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Irgendein
Verrückter vermutlich. Sein Anliegen war so wichtig, von so entscheidender
Bedeutung, daß er es nicht irgendeinem gewöhnlichen Bullen vorbringen konnte.
Sheriff Lavers war jedoch für zwei Tage verreist, und so kam der Gentleman
schließlich zu der Erkenntnis, daß ein lausiger Lieutenant ausreichen mußte.
Nämlich ich — Al Wheeler. Aber seine Informationen waren zu wichtig und von zu
entscheidender Bedeutung, daß sie nicht telefonisch weitergegeben werden
konnten. Ich mußte also in sein Büro kommen — sofort, wenn nicht noch früher.
Die Sekretärin des Sheriffs, die hinreißende honigblonde Annabelle Jackson, war
offensichtlich meine beharrlichen Versuche, ihr unter den Rock zu spähen, leid,
und so hatte ich durch mein Verschwinden nichts zu verlieren.


Sein Büro lag im dritten Stock
eines modernen Gebäudes in der Innenstadt, und an der Eingangstür prangte in
Goldbuchstaben die Inschrift George Thompson. Ich dachte, es wäre
höflich, vor meinem Eintritt zu klopfen — und so klopfte ich. Im Bruchteil
einer Sekunde ertönte daraufhin von innen heraus ein Schuß. Ich preßte mich
flach gegen die Wand und zerrte meinen Achtunddreißiger
aus dem Gürtelholster. Innerhalb der nächsten zehn Sekunden gewann meine
angeborene Tapferkeit die Oberhand, und ich unternahm absolut gar nichts. Dann
kam mir der Gedanke, daß der Schütze im Büro drinnen zwangsläufig an mir
vorbeikommen mußte, und wenn hier jemand die Initiative ergriff, so sollte das
besser Al Wheeler sein. Ich streckte die Linke aus, drehte am Türknauf und riß
mit einem Ruck die Tür auf. Ein weiterer Schuß knallte, und die Kugel prallte
gegen die kahle Korridorwand gegenüber, um dann irgendwo im Ungewissen zu
verschwinden.


»Hier ist die Polizei!« schrie
ich. »Sie haben keine Chance. Werfen Sie Ihre Waffe heraus. Sie sind umringt!«


Der Schütze im Büro innen war
so beeindruckt ob all des Quatschs, mit dem ich ihn bedacht hatte, daß er einen
dritten Schuß abgab. In diesem Augenblick hörte ich auf zu denken, denn so was
ist völlig sinnlos, wenn man im Begriff ist, etwas komplett Idiotisches zu
unternehmen.


Ich flog mit einem gewaltsamen
Satz durch die geöffnete Tür, landete mit einem schmerzhaften Aufprall auf dem
Boden, rollte schnell zur Seite und sah dann in rund zwei Meter Abstand den
Burschen stehen. Genaugenommen hatte ich von ihm nur einen vagen,
verschwommenen Eindruck. Was ich jedoch mit qualvoller Deutlichkeit erkannte,
war die Waffe in seiner Hand. Ich streckte in rasender Eile meinen rechten Arm
steif aus und begann, meinen Achtunddreißiger abzudrücken. Als ich aufhörte,
war das Magazin leer. Das lag weniger daran, daß ich nervös war, es war eher
eine Reaktion des Entsetzens.


Der Kerl sah aus, als sei er
von irgendeiner unsichtbaren und völlig willkürlichen Kraft getroffen worden.
Er trat plötzlich zwei Schritte zurück, ließ dabei seine Waffe fallen und
begann dann um sein Gleichgewicht zu kämpfen. Erneut traf ihn die unsichtbare
Kraft, diesmal gleich zweimal kurz hintereinander, hob ihn förmlich in die Höhe
und schleuderte ihn gegen die Wand am anderen Ende des Raums. Einen Augenblick
lang schien er dort völlig surrealistisch hängenzubleiben, glitt dann daran
hinab und sackte auf dem Boden zusammen.


Ich stand auf und fragte mich, wer
zum Teufel eigentlich einen solchen Lärm beim Atmen machte, bis ich
feststellte, daß ich es war. Ich schob meinen Achtunddreißiger
in den Gürtelholster zurück und sah mich um. Es war George Thompsons Büro,
überlegte ich, und so mußte es sich logischerweise um George Thompson handeln,
der da hinter einem großen Generaldirektorsschreibtisch saß. Irgendwie wirkte
er gar nicht wie ein Generaldirektor — jedenfalls nicht mit diesem blutigen
dritten Auge inmitten seiner Stirn und dem Ausdruck gefrorenen Entsetzens auf
dem Gesicht.


Es war wirklich das grandiose
Ende eines langweiligen Tages. Ich nahm den Telefonhörer ab und rief im
Sheriffbüro an, wo ich den Diensthabenden anwies, so schnell wie möglich den
Coroner und die Jungens vom Labor herüberzuschicken. Als ich den Anruf hinter
mir hatte, fühlte ich mich schon ein bißchen besser. Vielleicht nicht gerade
zum Bäumeausreißen, aber mein Pulsschlag war
wenigstens wieder einigermaßen normal.


George Thompson mußte um die
Vierzig herum gewesen sein, ein unscheinbarer Knabe, an dem alles
durchschnittlich wirkte — Größe, Gewicht und Aussehen. Ich fragte mich
flüchtig, weshalb er wohl so wichtig gewesen war, daß man ihn im selben
Augenblick, als ich an die Tür klopfte, erschossen hatte? Sein Mörder war
wesentlich jünger — Mitte Zwanzig schätzungsweise — und ein großer Bursche mit
langem, blondem Haar und hellblauen Augen, die immer noch überrascht
dreinsahen. Die Waffe, die auf dem Boden lag, war eine Magnum, und ich wagte
sie nicht aufzuheben, weil sonst Ed Sanger vom Kriminallabor stocksauer auf
mich geworden wäre. Aber der Anblick nahm mir doch etwas von dem miesen Gefühl,
meine eigene Waffe auf den Kerl leergeschossen zu haben. Eine Magnum kann auf
so kurze Distanz ohne Schwierigkeit einen Arm abschießen, vom Kopf ganz zu
schweigen.


Ich sah mich noch genauer um,
denn von einem Bullen wird erwartet, daß er neugierig ist. Hinter dem
Schreibtisch lag ein Häufchen Kleidungsstücke auf dem Boden. Ich hob das Zeug
auf — es handelte sich um ein Kleid aus blauem Jersey, einem weißen Baumwoll-BH
und einem winzigen Unterhöschen. Das ergab keinerlei Sinn, es sei denn,
Thompson war Transvestit gewesen, und wenn ich es mir recht überlegte, so ergab
das sogar noch weniger Sinn. Ein schwaches, trommelndes Geräusch hinter mir
jagte meinen Puls wieder in die Höhe. Ich fuhr herum, wobei ich plötzlich den
Revolver wieder in der Hand hatte — leergeschossen übrigens, wie mir einfiel.
Niemand stand hinter mir, was mein Glück war. Dann hörte ich das Trommeln
wieder. Es drang aus einem Kleiderschrank. Also drehte ich meine Waffe um, so
daß ich sie am Lauf hielt, und öffnete vorsichtig mit der Linken die Tür des
Schranks.


Ein Paar dunkelblaue Augen
funkelte mich entrüstet an.


Ihre Besitzerin hätte mir
offensichtlich gern einige passende Worte zukommen lassen, aber ein großes
Stück weißen Leukoplasts, das über ihren Mund geklebt war, ließ ihr dazu keine
Möglichkeit. Sie war groß, nackt, blond und üppig gebaut. Ihre Brüste waren
voll und straff, die Brustwarzen infolge der Kühle durch die Klimaanlage
besonders spitz. Die Beine waren lang und schlank, und zwischen ihren Schenkeln
oben war das zarte Gewirr der blonden Schamhaare zu sehen. Die Hände waren ihr
auf den Rücken gebunden und die Knöchel aneinandergefesselt.


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich höflich, »vom Büro des Sheriffs.«


»Uuumm«,
antwortete sie.


»Wollten Sie etwas sagen?«
erkundigte ich mich hilfsbereit. Die blauen Augen funkelten noch intensiver,
dann bewegte sie heftig den Kopf auf und ab.


»Es wird weh tun«, warnte ich
sie.


Die blauen Augen rollten auf
überaus beredte Weise nach oben. Ich schob einen Fingernagel unter die Ecke des
Leukoplaststreifens, bis ich ihn packen konnte, und riß dann das Ding mit einem
Ruck herunter.


»Au!« schrie sie.


»Wenn Sie sich umdrehen, binde
ich Ihre Hände los«, sagte ich.


»Sadist!« fauchte sie. »Es muß
doch wohl eine angenehmere Methode geben, das Leukoplast abzuziehen!«


»Es ist genau umgekehrt wie bei
Sex«, erklärte ich. »Bei Sex verlängert nur ein bißchen auf einmal die Ekstase,
während es bei Leukoplast eine ganz andere...«


»Ach, halten Sie die Klappe!«
zischte sie und wandte mir den Rücken zu.


Besagter Rücken war hübsch,
aber ihr Hinterteil war schön - zauberhaft gerundet mit einem nach oben
gerichteten Schwung, der aller Schwerkraft widersprach. Meine Finger fummelten
an den Knoten herum, und ich konnte wirklich nichts dafür, daß sie ein paarmal
seitlich abglitten.


»Angeblich sind Sie
Polizeibeamter und nicht Sittlichkeitsverbrecher«, sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Tut mir leid«, entschuldigte ich
mich, »aber die Knoten sind zu fest zugezogen.«


»Dann konzentrieren Sie sich
mal ausschließlich auf die Knoten«, sagte sie schroff.


Nachdem ihre Hände frei waren,
rieb sie sich die Gelenke, um die Blutzirkulation anzuregen, während ich die
Fesseln um ihre Knöchel löste. Dann trat sie aus dem Kleiderschrank heraus ins
Büro. Ich war so sehr damit beschäftigt, ihre nackte Schönheit zu bewundern,
daß ich glattweg die beiden Leichen vergaß, die da in der Landschaft
herumlagen. Die Blonde gab ein schwaches Stöhnen von sich, als sie die beiden
erblickte, ihre Augen rollten nach oben, und ich konnte die Lady gerade noch
rechtzeitig auffangen.


Ich fand, das einzige, was mir
zu tun übrigblieb, war, sie auf den Teppich zu legen und mich auf die Suche
nach Wasser zu machen, das ich über sie schütten konnte, oder mir andere
fachkundige Wiederbelebungsversuche einfallen zu lassen.


Das Timing war perfekt. Ich
streckte die Dame gerade auf dem Teppich aus, als Ed Sanger hereingeplatzt kam,
dicht gefolgt von Doc Murphy.


»Was zum Teufel...«, sagte
Sanger mit erstickter Stimme, und sein Gesicht erstarrte.


»Ich wußte doch, daß das eines
Tages passieren würde«, sagte Doc Murphy beglückt. »Da haben wir es — der
Lustmörder, in flagranti ertappt!«


»Sie ist ohnmächtig geworden«,
sagte ich mürrisch. »Sie sind Arzt, tun Sie was.«


»Wollen Sie wissen, warum sie
ohnmächtig geworden ist?« sagte Murphy zu Sanger. »Sie war mitten in ihrer
Wiedersehensfreude, als dieser vom Sexualwahn Besessene hier ins Büro gestürzt
kam. Noch bevor sie schreien konnte, brachte er ihren Vater um« — er wies auf
den Toten hinter dem Schreibtisch, »dann ihren Bruder.« Er deutete auf die
Leiche auf dem Boden. »Dann riß er ihr alle Kleider vom Leib und wollte sie
eben vergewaltigen, als wir hereinplatzten.«


Die nackte Blonde gab ein
leises Stöhnen von sich und öffnete dann die Augen. Sie betrachtete mich mit
einem vagen Ausdruck des Wiedererkennens und starrte dann verdutzt auf Murphy.


»Er ist Arzt«, sagte ich
schnell. »Ich weiß, er sieht aus wie Graf Dracula, aber erwähnen Sie das nicht,
er ist empfindlich.«


»Tot«, sagte sie mit schwacher
Stimme. »Mr. Thompson ist tot.«


Ich sah Murphy flehend an. Er
zuckte die Schultern, kniete dann neben ihr nieder, nahm ihre Hand in die seine
und begann, beruhigende Laute von sich zu geben. Das hätte ich selbst auch noch
zuwege gebracht, dachte ich verbittert, und es hätte mir wesentlich mehr
Vergnügen bereitet, als nur dumm herumzustehen und Murphy zuzuschauen.


»Lieutenant...« Ed Sängers
Stimme klang ein bißchen zittrig. »Was zum Teufel ist hier eigentlich
passiert?«


Ich wies auf den Toten hinter
dem Schreibtisch. »Der hier rief bei uns an und behauptete, er habe wichtige
Informationen. So bedeutende Informationen, daß ich zu ihm kommen müsse, um sie
zu erhalten. Ich klopfte an die Bürotür und gleich darauf erschoß
ihn der andere Kerl dort. Ich schrie ihm zu, er solle seine Waffe herauswerfen,
aber er ballerte einfach weiter.«


»Also kam unser sexbesessener
Held, furchtlos dem Tod oder noch Schlimmerem die Stirn bietend, hier hereingaloppiert
und tötete den Mörder«, murmelte Murphy. »Und jetzt kriegt er entweder einen
Orden oder einen Prozeß an den Hals.«


Die Blondine zog plötzlich ihre
Hand zurück und stand so schnell auf, daß ihre vollen Brüste nach allen
Richtungen wippten.


»Meine Kleider!« Ihr Gesicht
war von einem hellen Scharlachrot übergossen. »Das ist ja der reine Alptraum.
Ich - splitterfasernackt in einem Zimmer voller Männer!«


»Ich bin Arzt«, sagte Murphy
vorwurfsvoll.


»Ich weiß«, erwiderte sie
unumwunden, »und der Lieutenant hat mir auch bereits erzählt, was für ein Typ
von Arzt.«


Sie ging schnell durchs Zimmer
und hatte sich in wenigen Sekunden angezogen. Murphy stand mit einem deutlichen
Ausdruck des Bedauerns auf dem Gesicht auf. Sanger hatte im übrigen den
gleichen Ausdruck auf dem Gesicht, stellte ich fest. Aller Wahrscheinlichkeit
nach stand es mit mir nicht anders.


»Sie kennen bereits die
Todeszeit, Al«, sagte Murphy. »Sie wissen, welche Waffen benutzt wurden. Was
zum Kuckuck kann ich also für Sie tun?«


»Sie können den Wagen bestellen
und diese zwei Leichen hier wegschaffen«, antwortete ich. »Und dann können Sie
sich um die anfallende Autopsie kümmern.«


»Morgen früh«, sagte er
entschieden. »Wenn ich etwas hasse, dann eine Leiche, die ich bei Nacht
aufschneiden muß. Diese verdammten langen Schatten, die das Skalpell wirft!«


Die Blonde gab einen Wimmerlaut
von sich, und Murphy lächelte ihr entschuldigend zu.


»So schlimm ist eine Autopsie
gar nicht«, sagte er mitfühlend. »Ich mache immer zuerst eine kleine Inzision
in die Kehle und trinke das Blut. Dadurch bleiben die Leintücher sauber.«


Ihre Augen begannen erneut zu
rollen, und sie ließ sich schnell auf dem nächsten Stuhl nieder.


»Wollen Sie irgendwas
Spezielles, Lieutenant?« fragte Sanger mit dumpfer Stimme.


»Ich möchte eine gründliche
Untersuchung hier«, sagte ich.


»Wenn Sie die Geschosse von
Graf Dracula bekommen haben, müssen sie verglichen werden. Die meisten werden
aus meinem Revolver stammen, aber die wichtigste« — ich wies mit dem Kopf auf
den Toten hinter dem Schreibtisch — »müßte eigentlich aus der Magnum auf dem
Boden dort gekommen sein. Identifizieren Sie die beiden Leichen und fragen Sie
wegen der Fingerabdrücke des Halunken da beim FBI nach und...«


»Die übliche Routine mit allem
Drum und Dran.« Sanger nickte bedrückt. »Und ich habe meiner Frau versprochen,
heute abend mit ihr einen Fernsehfilm anzuschauen.«


»Das wird sie nicht weiter
überraschen«, sagte ich tröstend. »Sie weiß ohnehin, daß Sie ein Lügner sind.«


Sanger begann seine Ausrüstung
auszupacken, während Murphy nach dem Leichenwagen telefonierte. Die Blonde sah
drein, als trennten sie nur noch Sekunden vom Tod. Ich ging zu ihr.


»Sie haben einen harten Tag
hinter sich«, sagte ich. »In einer kleinen Weile fahre ich Sie nach Hause.«


»Ich bin nicht ganz sicher, ob
das nicht alles noch Bestandteil desselben Alptraums ist«, sagte sie zweifelnd.
»Der einzige, der real wirkt, ist der dort.« Sie wies mit dem Kopf auf Ed
Sanger. »Sie legen los wie ein vom Sexualwahn besessener Irrer, und was den
betrifft« — sie blickte schaudernd auf Doc Murphy — , »so würde ihn kein
normaler Mensch für einen Arzt halten. Schon eher für einen dieser Monstren,
die Vincent Price in seinen Filmen aus dem Grab gebuddelt hat.«


»Ist das Thompson?« fragte ich.
»George Thompson? Der Mann hinter dem Schreibtisch?«


Sie warf einen schnellen Blick
auf die Leiche und wandte dann das Gesicht ab. »Ja, das ist Mr. Thompson.« Ihre
Stimme klang erstickt. »Es ist entsetzlich.«


»Haben Sie für ihn gearbeitet?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
arbeite für eine Sekretärinnenagentur. Er engagierte jede Woche für einen
halben Tag ein Mädchen, um seine Korrespondenz zu erledigen. Ich war erst zum zweitenmal hier. Zuerst war alles ganz normal. Er diktierte
ein paar Briefe, und ich tippte sie ab. Dann erhielt er einen Anruf, der ihn
fuchsteufelswild zu machen schien. Er hörte eine ganze Weile zu, dann sagte er
so was wie: >Sie Dreckskerl! Ich lasse die ganze verdammte Sache auffliegen,
wenn Sie versuchen, mir zu drohen!< Dann lauschte er noch eine Weile, und
ich sah seinem Gesicht an, daß er stinkwütend war. Schließlich knallte er den
Hörer auf und blieb ein paar Minuten einfach still sitzen. Danach nahm er
erneut den Hörer ab und rief im Büro des Sheriffs an.«


»Wann tauchte dieser andere
Mann auf?«


»Ich weiß nicht genau.« Sie
überlegte flüchtig. »Nicht allzu lange nach dem Anruf. Vielleicht zehn Minuten.
Er kam einfach mit der Pistole in der Hand ins Büro spaziert, und ich dachte,
ich würde sterben.«


»Hat er was gesagt?«


»Ich glaube, er hatte nicht
erwartet, mich bei Mr. Thompson vorzufinden«, sagte sie. »Er schien bei meinem
Anblick überrascht und dann verärgert zu sein. Aber er reagierte weiß der
Himmel schnell. Er ging um den Schreibtisch herum, preßte die Waffe gegen Mr.
Thompsons Schläfe und sagte, er würde abdrücken, wenn ich schreien oder sonstwas unternehmen würde.«


»Und dann hat er Ihnen gesagt,
Sie sollten sich ausziehen?«


Ihr Gesicht rötete sich erneut,
als sie nickte. »Danach zwang er Mr. Thompson, mir Hände und Füße zu fesseln
und das Leukoplast über den Mund zu kleben. Anschließend steckte er mich in den
Kleiderschrank.«


»Wie lange waren Sie dort
drinnen, bevor Sie den ersten Schuß hörten?«


»Ich weiß nicht.« Sie zuckte
die Schultern. »Mir schien es endlos lang zu sein, aber das stimmt
wahrscheinlich nicht. Ich konnte die beiden streiten hören, aber die Worte
nicht verstehen. Daann hörte ich den Schuß — und
danach all die anderen Schüsse.« Sie hob den Kopf und betrachtete mich
neugierig. »Das waren Sie, ja?«


»Stimmt«, bestätigte ich.


»Eine Menge Schüsse«,
wiederholte sie. »Waren sie alle nötig?«


»Das wußte ich zu dem Zeitpunkt
nicht«, sagte ich ehrlich. »Wahrscheinlich nicht.«


»Es klang wie ein Massaker.«
Sie schauderte erneut. »Ich dachte, ich würde umgebracht werden.«


»Welcher Art waren die Briefe,
die Thompson diktiert hat?«


»Routinekorrespondenz«,
antwortete sie. »Ein Bericht über irgend jemandes Ehefrau, einschließlich Daten
und Zeitdauer ihrer Verabredungen mit ihrem Freund. Ein weiterer Bericht über
die Sicherheitsüberprüfung eines Angestellten. Ein paar Rechnungen...«


»Er war also Privatdetektiv?«


Sie nickte. »Mir schien das
alles langweilig. Ich dachte immer, ein Privatdetektiv führte ein aufregendes
Leben. Mein Gott — am Ende war es allerdings wesentlich aufregender, als ich
mir das je gewünscht hätte!«


Das Aufflammen eines
Blitzlichtes blendete mich plötzlich, und das Mädchen stieß einen kleinen
Schrei aus. Ed Sanger lächelte entschuldigend und beschäftigte sich weiter mit
seiner Kamera. Ich grinste der Blonden vage zu und ging zum Schreibtisch
hinüber.


»In zwei Minuten wird der Wagen
hier sein«, sagte Murphy und hob dann die Mephisto-Brauen. »Falls Sie hier noch
für eine Weile beschäftigt sein sollten, bringe ich das Mädchen gern nach
Hause. Wahrscheinlich kann sie auch ein mildes Beruhigungsmittel brauchen.«


»Von Ihnen würde ich noch nicht
mal ein Glas Wasser annehmen«, sagte die Blondine schnell. »Und ich würde sogar
nicht mal im Kofferraum Ihres Wagens mitfahren. Ich wette, Sie haben
ausziehbare Arme.«


»Meine Frau behauptet, sie
liebe mich noch immer«, sagte Murphy traurig. »Vielleicht bedarf sie
psychiatrischer Hilfe?«


Die getippten Briefe lagen noch
auf dem Schreibtisch. Ich nahm sie und steckte sie in die Tasche. Dann öffnete
ich die oberste Schreibtischschublade und sah da eine Pistole liegen, die
Thompson offensichtlich nicht mehr hatte benutzen können. Ich schob einen
Bleistift in den Lauf, hob sie aus der Schublade und legte sie auf den
Schreibtisch.


»Schon recht«, brummte Sanger.
»Ich werde sie mir vornehmen.«


In den übrigen Schubladen fand
sich nichts von Interesse. Außerdem gab es zwei Karteischränke voller
Aktenordner. Ich wies Ed an, sie zu Sergeant Peterson zu schaffen. Diesmal
hielt er es noch nicht einmal für notwendig, zu brummen. Ich kehrte zu dem
Mädchen zurück und erklärte ihm, ich würde es jetzt heimbringen.


»Ich werde Ihnen im Laufe des
Vormittags den Tascheninhalt der Toten hinüberbringen, Lieutenant — vorausgesetzt,
daß ich nicht noch hier bin«, sagte Ed Sanger trocken.


»Das ist so großartig am Dasein
eines Sergeanten, Ed«, sagte ich. »Man scheint die ganze Verantwortung zu
tragen.«


»Nun wissen Sie auch, weshalb
Wheeler es nie schafft, Captain zu werden«, mischte sich Doc Murphy heiter ein.
»Selbst als lausiger Lieutenant ist er eine unmögliche Figur, stimmt’s?«
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»Sind Sie auch ganz sicher Polizeilieutenant?« fragte die Blonde in erstauntem Ton.


»Ja, ganz sicher«, antwortete
ich. »Al Wheeler. Wie heißen Sie?«


»Ich war überzeugt, daß Sie es
gar nicht für nötig halten würden, danach zu fragen«, erwiderte sie kalt. »Ich
heiße Fay Lewis. Und Sie wollten mich nach Hause bringen.«


»Ich dachte, Sie könnten
vielleicht erst einen Drink vertragen.«


»Wir hätten vor einer Bar
halten können«, sagte sie. »Ich sehe nicht ein, weshalb wir dazu in Ihre
Wohnung gehen müssen.«


»Die Drinks sind da besser«,
erklärte ich.


»Und müssen wir uns all diese
seelenvollen Ohrwürmer aus Ihrem Stereo anhören? Wieviel
Lautsprecher haben Sie eigentlich in dieser Wand untergebracht?«


»Nur fünf«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Wenn Sie schon ein Hifi-Fan sind, haben Sie dann nichts Besseres?« beharrte
sie. »Wie >train whistles<
oder so was?«


Ich schaltete die Stereoanlage
ab. Train whistles? Mein gesamtes
Verführungskonzept geriet ins Wanken und brach dann endgültig in sich zusammen.
Da saß sie nun auf meiner Supercouch, die Beine übereinandergeschlagen, und
starrte mich mit unverhohlenem Mißtrauen an.


»Wie wäre es mit einem weiteren
Drink?« schlug ich vor.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
möchte jetzt nach Hause.«


»Zuerst noch ein paar Fragen«,
sagte ich mit meiner besten Bullenstimme.


»Aber dann dalli.« Ihre Stimme
klang schroff.


Ich zog die Briefe heraus, die
ich von Thompsons Schreibtisch weggenommen hatte, und blätterte sie durch. Ein
paar Rechnungen, ein routinemäßiger Bericht in einem Scheidungsfall, ein
weiterer über die Sicherheitsüberprüfung eines Angestellten, ganz wie sie
gesagt hatte.


»Waren das die einzigen
Briefe?« fragte ich.


»Alle, die ich getippt habe«,
bestätigte sie.


»Waren da welche, die Sie noch
nicht getippt hatten?«


»Nur einer«, antwortete sie.
»Mr. Thompson diktierte ihn mir, nachdem er im Sheriffbüro angerufen hatte.«


»Worum hat es sich gehandelt?«


»Ich erinnere mich nicht.« Sie
sah meinen Gesichtsausdruck und schluckte nervös. »Aber ich kann ihn für Sie
heraussuchen.« Sie nahm den Stenoblock aus ihrer Handtasche und blätterte die
Seiten durch.


»Hier. Er ist an eine Anita
Farley, 508 Vista Drive, Vale Heights, adressiert.«


»Was steht drin?«


»Negativ, was Bullen und
Hardesty betrifft. Bis jetzt keine positiven Spuren bezüglich Wolfe oder
Russell. Ich vermute, daß Nesbitt versagt hat. Es gibt eine neue Verbindung — Corinne
Lambert. Sie weiß wahrscheinlich nichts Wichtiges, aber ich glaube, es lohnt
sich, mehr Zeit und Mühe auf sie zu verwenden. Dieser Brief ist übrigens ein
Routinebericht, und ich lege meine wöchentliche Rechnung einschließlich der
Spesen bei.« Fay Lewis klappte den Stenoblock zu und blickte zu mir auf. »Das
ist alles.«


»Wie hoch war seine
wöchentliche Rechnung?«


»Er hat mir die Beträge nicht
diktiert«, sagte sie. »Das wollte er später tun, aber er hatte keine
Gelegenheit mehr dazu.«


»Wären Sie so freundlich, es
mir in gewöhnlicher Schreibschrift aufzusetzen?«


Sie war ein paar Minuten damit
beschäftigt, dann riß sie die Site heraus und gab sie mir.


»Danke«, sagte ich. »Nun bringe
ich Sie nach Hause.« 


Sie lächelte unsicher.
»Vielleicht weiß ich ein andermal Ihr Stereo und alle übrige zu würdigen,
Lieutenant, aber im Augenblick geht es nicht. Nach all dem, was heute nachmittag vorgefallen ist, möchte ich mich nur lang
und heiß duschen, ins Bett gehen und möglichst alles vergessen, was passiert ist.«


Ich setzte sie vor ihrem
Apartmentgebäude ab und sah zu, wie sie mit elastisch wippendem Hinterteil die
Treppe emporeilte Der Zeitpunkt war schlecht gewählt gewesen, gab ich zu.
Vielleicht wirklich ein andermal?


Ungefähr eine halbe Stunde
später traf ich an dem Haus am Vista Drive ein und parkte den Wagen davor. Dann
stieg ich zur Vorveranda hinauf und klingelte.


Ein paar Sekunden später
öffnete sich die Tür. Ein dunkelhaariges Mädchen stand dahinter und betrachtete
mich mit kühlen, gelangweilten braunen Augen. Sie war schätzungsweise um
dreißig herum, groß, mager, mit kleinen Brüsten, die offensichtlich die Hilfe
eines BH verschmähten, und knabenhaften Hüften. Sie trug ein dünnes
Baumwollhemd und engsitzende Jeans. Das schwarze Haar war kurz geschnitten und
aus der Stirn nach hinten gestrichen. Sie wirkte überaus kompetent, und Sex, so
vermutete ich ins Blaue hinein, war bei ihr etwas für jeden Freitag und strikt
aus therapeutischen Gründen.


»Mrs. Farley?« fragte ich.


»Miß Farley«, erwiderte sie.
»Was wollen Sie?«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs.«


»Das klingt sehr
unwahrscheinlich.«


Ich zeigte ihr meine Dienstmarke,
und sie sah keineswegs beeindruckt aus. »Kennen Sie einen Mann namens
Thompson?« fragte ich. »George Thompson?«


»Ja, ich kenne ihn«, sagte sie.


»Ist er ein guter Freund?«


»Ich bin Kundin bei ihm«,
erwiderte sie. »Er ist Privatdetektiv. Detektive haben keine Freunde. Sie
sollten das wissen. Sie sind ja so etwas Ähnliches.«


»Jemand hat ihn gegen fünf Uhr heute nachmittag niedergeschossen.«


»Ist er tot?«


»Ja.«


Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Das ist kaum zu glauben, Lieutenant. Ich hätte nie geglaubt, daß George
Thompson überhaupt wichtig genug sein könnte, um von jemand umgebracht zu
werden.«


»Er schrieb einen Brief an Sie,
bevor er umkam«, sagte ich. 


»Ich wette, er enthielt
keinerlei wichtige Informationen. Muß ich jetzt, da er tot ist, trotzdem noch
die Rechnung bezahlen?«


»Warum haben Sie ihn überhaupt
engagiert?« fragte ich. 


»Vielleicht kommen Sie doch
besser ins Haus«, sagte sie, und ihre Stimme klang zweifelnd.


Ich folgte ihr durch den
Eingangsflur in das Wohnzimmer. So wie es möbliert war, erweckte es den
Eindruck, als habe sie auf gut Glück ein Dutzend Dinge aus einem Katalog kommen
lassen und sie so lange im Raum herumgeschoben, bis sie es satt hatte und das
Zeug stehen ließ, wo es gerade stand.


»Möchten Sie was zu trinken?«
fragte sie.


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich.


»Ich dachte immer,
Polizeibeamte trinken im Dienst nicht?«


»Ich bin die berühmte
Ausnahme.«


Sie zuckte die Schultern, ging
zur Bar und begann Scotch einzugießen.


»Die Sache war vertraulich«,
sagte sie. »Deshalb ging ich zu einem Privatdetektiv. Aber vermutlich spielt
das jetzt keine Rolle mehr.«


»Es dreht sich um einen
Mordfall.«


Sie brachte mir einen Drink — ich
hatte mich inzwischen auf die Couch gesetzt — und ließ sich dann mir gegenüber
nieder, wobei sie ihr eigenes Glas in der Hand balancierte.


»Es handelt sich um meine
Schwester Corinne«, sagte sie. »Corinne Lambert, wie sie sich jetzt nennt.« 


»Warum hat sie ihren Namen
gewechselt?« fragte ich – und gleich darauf fiel mir die naheliegende Antwort
selbst ein. »Hat sie geheiratet?«


Anita Farley schüttelte den
Kopf. »Sie hat ihn einfach plötzlich gewechselt. habe keine Ahnung, weshalb.
Wir stehen einander nicht sonderlich nahe, aber da ich die Ältere bin und sie
noch meine einzige Verwandte ist, habe ich mich immer irgendwie verantwortlich
für sie gefühlt. Sie arbeitete ungefähr ein Jahr lang in Los Angeles und kam
dann hierher nach Pine City zurück. Ich freute mich
erst sehr darüber, aber dann klappte das Zusammenleben nicht mehr. Sie hatte
sich so verändert, daß ich sie kaum wiedererkannte. Sie war sehr viel härter
geworden und ließ klar erkennen, daß sie nicht daran interessiert war, mich
öfter als zweimal im Jahr zu sehen. Weihnachten und Thanksgiving
waren so ziemlich die einzigen Anlässe dazu. Ich schweife wohl ab, Lieutenant?«


»Schweifen Sie nur weiter ab«,
sagte ich. »Sie machen es ausgezeichnet.«


»Vor ungefähr einem Monat
besuchte ich sie«, fuhr sie fort. »Sie arbeitet als Assistentin bei irgendeinem
Mann, und meiner Ansicht nach muß ihre Assistenz sehr persönlicher Art sein,
demnach, wie ihr Apartment aussieht! Ich fragte sie danach, und sie machte mir
klar, ich solle mich gefälligst um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Dann,
vor rund vierzehn Tagen, tauchte sie plötzlich spät in der Nacht hier auf. Sie
war völlig hysterisch und erschöpft. Ich konnte nichts Sinnvolles aus ihr
herausbringen. Ich wollte einen Arzt rufen, aber sie ließ es nicht zu. Also
schaffte ich sie ins Schlafzimmer und gab ihr was zu trinken, aber sie wirkte,
als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Ich begann sie auszuziehen, worauf
sie wieder hysterisch wurde. Danach verpaßte ich ihr
ein paar Ohrfeigen, und sie beruhigte sich ein bißchen. Es war, als ob sie
völlig am Ende ihrer Kräfte sei. Ich zog sie dann vollends aus, und ihr Körper
war mit Schwellungen und blauen Flecken übersät. Es sah schrecklich aus. Ich
erklärte ihr, ich würde einen Arzt kommen lassen, wonach sie wieder zu schreien
begann. Mittendrin begann das Telefon zu klingeln, und als ich mich meldete,
fragte eine Männerstimme nach Corinne. Meine Schwester riß mir den Hörer aus
der Hand und redete mit dem Mann. Nachdem sie aufgelegt hatte, schien sie sich
wesentlich besser zu fühlen. Sie sagte, ich solle mir keine Sorgen mehr machen,
alles sei okay, und danach ging sie zu Bett. Bevor sie am Morgen wegging,
erklärte sie, alles sei ein Mißverständnis gewesen,
und entschuldigte sich dafür, daß sie mir so auf die Nerven gefallen sei. Ein
paar Tage lang machte ich mir Sorgen um sie, dann rief ich George Thompson an
und engagierte ihn, damit er herausfinden sollte, was meine Schwester
eigentlich trieb. Für wen sie arbeitete, mit wem sie Umgang hatte und so
weiter.«


»Hat jemand Ihnen George
Thompson empfohlen?«


»Ich suchte einfach seinen
Namen aus dem Telefonbuch heraus.«


»Wer war damals der Mann am
Telefon gewesen?«


»Das weiß ich nicht. Corinne
riß mir den Hörer aus der Hand, bevor ich Gelegenheit hatte, danach zu fragen.«


»Was hat Thompson für Sie
herausgefunden?«


»Verdammt wenig«, sagte sie
wütend. »Vor allem angesichts seiner Preise. Corinne arbeitet für ein
Unternehmen, das sich Bullen und Wolfe nennt, und sie ist die persönliche
Assistentin des großen Boß — Guy Wolfe. Thompson gab mir die Adresse ihres
Apartments an, aber die wußte ich ja bereits. Am Mittwoch und Donnerstag
arbeitete sie bis spät abends, am Freitag abend kam sie früh nach Hause.
Keinerlei Besucher. Und dafür habe ich hundert Dollar geblecht.«


»Was teilte Thompson Ihnen über
die anderen mit — Bullen, Hardesty, Russell und den
Versager Nesbitt?«


»Über wen?« Sie sah mich
verdutzt an.


Ich wiederholte die Namen, und
ihr Gesichtsausdruck veränderte sich keineswegs.


»Von denen habe ich noch nie
was gehört«, sagte sie.


»Alle wurden in dem Bericht
erwähnt, den er kurz bevor er umkam diktierte.«


»Haben diese Leute etwas mit
Corinne zu tun?«


»Keine Ahnung«, sagte ich
ärgerlich. »Ich hoffte, Sie wüßten das.«


Ihre Augen weiteten sich. »Sie
glauben doch nicht, daß Corinne ernsthaft in der Tinte steckt?«


»Nein«, log ich. »Aber ich
werde trotzdem Nachforschungen anstellen.«


»Corinne war immer ein wildes
Mädchen. Als wir Kinder waren, war sie diejenige, die...« Anita Farley lächelte
zaghaft. »Sie sind ein Bulle, und ich fange an zu reden, als seien Sie für die
Kolumne >Ratgeber für einsame Herzen< in der Sonntagszeitung zuständig.«


»Aller Wahrscheinlichkeit nach
hat sie ein temperamentvolles Liebesleben«, sagte ich. »Das könnte die blauen
Flecken und die Hysterie erklären. Aber eine Menge Leute haben ein wildes
Liebesleben.«


»Ich nicht«, murmelte sie, und
ein Unterton des Bedauerns lag in ihrer Stimme. »Ich wirke nicht so attraktiv
auf Männer. Das haben Sie vermutlich schon bemerkt, Lieutenant? Ich meine, Sie
könnten niemals so interessiert an mir sein, daß Sie mich nach Strich und Faden
vertrimmen würden, oder?«


»Vielleicht könnten Sie mir
Corinnes Adresse geben?« erkundigte ich mich höflich.


»Ich weiß, das alles sieht
nicht nach viel aus«, sagte sie. »Aber darunter steckt ein ganz hübscher
Körper. Alles straff und kaum benutzt. Wollen Sie mal sehen?«


»Corinnes Adresse, bitte«,
sagte ich schnell.


»Vielleicht bin ich nicht Ihr
Typ? Sie mögen sie lieber mit großen Titten und fetten Hintern, die immer
wackeln, was?«


»Wo wohnt Ihre Schwester?« Ich
gab mir alle Mühe, meine Stimme kühl und geduldig klingen zu lassen.


Sie zog plötzlich das dünne
Baumwollhemd über den Kopf und warf es auf den Boden. Ihre Brüste waren klein,
aber perfekt gerundet, und die Brustwarzen standen stolz und herausfordernd
hervor.


»Wenn ein Mädchen so was wie
eine knabenhafte Figur hat und es gefällt Ihnen, dann bedeutet das, daß Sie ein
latenter Homo oder so etwas sind, wie?« zischte sie beinahe. »Ist das Ihr
Handicap, Lieutenant?«


»Nein«, sagte ich und ließ
meinen Zeigefinger zart um ihre eine Brustwarze kreisen. »Ich finde Sie sehr
attraktiv, Anita. Aber im Augenblick muß ich arbeiten. Wo kann ich Ihre
Schwester finden?«


»Das ist für mich der
Augenblick einer großen Entscheidung.« Ihre Stimme klang heiser. »Entweder gebe
ich Ihnen Corinnes Adresse — oder ich werfe Sie auf den Boden und vergewaltige
Sie. Sie haben die Wahl.«


»Ich hätte nichts dagegen,
vergewaltigt zu werden«, sagte ich ehrlich. »Aber ich käme verteufelt in
Verlegenheit, wenn ich hinterher die Polizei rufen müßte.«


Sie lachte widerwillig. »Schon
gut. Vielleicht ein andermal?« Dann gab sie mir die Adresse, und ihr Gesicht
nahm wieder einen nüchternen Ausdruck an. »Sie werden mich doch wissen lassen,
was mit Corinne los ist? Ich meine, ob sie wirklich in der Klemme steckt?«


»Klar«, sagte ich. »Ich komme
wieder zurück.«


»Bleiben Sie nicht zu lange
weg. Wenn ich so hier herumstehe und auf Sie warte, könnte ich mir einen
Schnupfen holen.«


Ich verließ das Haus ziemlich
schnell, um nicht noch im letzten Augenblick meine Absichten zu ändern. Als ich
mit dem Healey um die erste Straßenkurve preschte, begann ich mich zu fragen,
ob ich wohl noch alle Tassen im Schrank hatte. Die Antwort war eindeutig
negativ, und so konzentrierte ich mich aufs Fahren.


 


Corinne Lambert wohnte im
siebten Stock eines modernen Hochhauses, dessen Eingangshalle für ein Baseballfeld
ausgereicht hätte. Das Ganze strahlte die Atmosphäre von Luxus aus, der
effektiv teuer kommt. Kaum hatte ich auf den entsprechenden Kopf gedrückt und
die Türen waren geschlossen, gab der Aufzug einen kultivierten Seufzer von sich
und kam im siebten Stock zum Stillstand. Der Teppichbelag war dick und legte
sich mit einer Art Würgegriff um meine Knöchel, als ich darüberwanderte.
Als ich schließlich auf den Klingelknopf drückte, kam ich mir selbst in meinem
neuen Anzug minderwertig vor. Kurz nachdem ich zum fünftenmal
geklingelt hatte, öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter weit. Ein wütendes
Männergesicht erschien im Spalt.


»Geht es nicht in Ihren dicken
Schädel hinein, daß niemand zu Hause ist?« knurrte der Kerl.


»Polizei«, sagte ich und zeigte
ihm meine Dienstmarke.


»Sie sind mit Sicherheit an der
falschen Adresse«, sagte er. »Verduften Sie!«


Er knallte mir die Tür vor der
Nase zu. Ich preßte den Finger gegen den Klingelknopf und ließ ihn dort. Rund
zehn Sekunden später öffnete sich die Tür erneut, und diesmal sah das Gesicht
noch wütender drein.


»Zum Teufel!« Er unterzog sich
offensichtlich einer ungeheuren Anstrengung. »Hören Sie, seien Sie vernünftig.
Sie treffen mich gerade zu einem Zeitpunkt an, in dem es schlechthin unmöglich
ist...«


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs«, sagte ich. »Ich muß sofort Corinne Lambert sprechen. Es ist
dringend.«


»Ach, zum Teufel damit«, sagte
er. »Dann befriedigen Sie eben Ihren unmäßigen Amtseifer.«


Er riß die Tür weit auf und
enthüllte die Tatsache, daß er splitterfasernackt war. Ich trat in den
Eingangsflur und schloß die Tür hinter mir.


»Miß Lambert ist im
Schlafzimmer«, sagte der Mann. »Gehen Sie zu ihr hinein. Ich werde mir einen
Drink eingießen — oder auch sechs.«


Er tappte über den dicken
Teppich davon, und ich folgte ihm ins Wohnzimmer. Dort sah es aus, als ob sich
>Playboy< und >The Ladies Home Journal< zusammengetan und das
Mobiliar gestiftet hätten. Kostspielig, wohltuend fürs Auge und sexy. Hätte ich
es nicht gesehen, ich hätte es nicht für möglich gehalten.


»Wenn Sie den Korridor
entlanggehen, kommen Sie ins Schlafzimmer«, sagte der Kerl. »Ich weiß schon,
daß Bullen allgemein für blöde gehalten werden, aber so blöde können nicht mal
Sie sein, daß Sie es nicht finden.«


»Das ist, was ich mir schon
immer gewünscht habe«, murmelte ich, während ich mich umsah. »Wissen Sie
niemand, der einen persönlichen Assistenten braucht?«


Die Hand, die die Wodkaflasche
hielt, schwankte einen Augenblick, und der gute Alkohol spritzte auf die Bar.


»Jeder Mensch mit gesundem
Empfinden würde es als einen Totschlag unter mildernden Umständen bezeichnen«,
sagte er mit erstickter Stimme. »Ich glaube, ich werde Sie umbringen! «


Das schien mir der richtige
Moment zu sein, mich wieder in den Korridor zurückzuziehen und weiterzugehen,
ganz wie er gesagt hatte. Die Tür stand weit offen, also trat ich ein. Es
handelte sich in der Tat um ein Schlafzimmer, das konnte man sofort an dem
großen, kreisrunden Bett erkennen, das in der Mitte des Raums stand. Aber die
Blonde, die mit gespreizten Gliedern auf dem Bett ruhte, war noch wesentlich
interessanter. Sie lag da, das Gesicht nach unten, die Fersen mir zugewandt,
und sie war pudelnackt. Zwei große Kissen waren ihr sorgfältig unter den Bauch
gestopft, so daß ihr Hinterteil die Spitze eines kurvenreichen Dreiecks
bildete. Wie einer meiner englischen Freunde gesagt hätte, es war ein
vollkommen prachtvolles Hinterteil. Schön gerundet und rosig. Die Beine waren
weit gespreizt, so daß man ein zartes Büschel lohfarbenen Schamhaars sehen konnte.
Ich blieb mit Rücksicht auf meinen drastisch erhöhten Pulsschlag wie
angewurzelt stehen.


»Du hast dir aber Zeit
gelassen, um den Trottel loszuwerden, der draußen geklingelt hat«, sagte die
Lady in schmollendem Ton. »Du weißt ganz genau, daß ich von einem Coitus interruptus
Magenbeschwerden kriege.«


»Ich weiß dafür ein perfektes
Heilmittel«, bemerkte ich. »Partnerwechsel während des Coitus.«


Ihr Hinterteil fuhr in die
Luft, als sie einen schrillen Entsetzensschrei ausstieß, sich blitzschnell auf
den Rücken drehte und über den gebogenen Bettrand rollte. Sie plumpste mit dem
Hinterteil auf dem Boden auf und kreischte erneut. Es handelte sich um eine
Rotblonde mit schulterlangem Haar und vollen, herausfordernd vorspringenden
Brüsten, die noch immer dank der Wucht des Aufpralls bebten. Ihre tiefblauen
Augen funkelten in schierem Zorn, während sie mich anstarrte. Dann öffnete sie
erneut den Mund, um zu schreien.


»Er ist im Wohnzimmer und
stärkt sich«, sagte ich schnell. »Ich werde zu ihm gehen und auf Sie warten.
Ihre Schwester hatte einen Privatdetektiv angeheuert, der Nachforschungen über
Sie anstellen sollte, und jemand hat den Burschen heute
nachmittag umgebracht. Ich glaube, das sollten Sie wissen.«


»Wer...«, ihr Mund öffnete und
schloß sich ein paarmal, bevor sie irgendwelche Worte herausbrachte. »Wer zum
Teufel sind Sie?«


»Ein Bulle«, sagte ich.
»Lieutenant Wheeler. Und ich möchte Ihnen nur mitteilen, wie sehr ich es zu
schätzen weiß, endlich mal wieder auf eine echte Blondine zu stoßen. Sie sind
heutzutage selten geworden.«


Dann verließ ich das Zimmer,
nachdem sie äußerst energisch die Beine übereinandergeschlagen hatte.
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Ein paar Minuten lang hatte ich
das Wohnzimmer ganz für mich, dann kehrten die beiden voll angezogen zurück.
Die Seidenbluse des rotblonden Mädchens betonte die Fülle der straffen Brüste,
und ihre großzügig gerundeten Hüften protestierten gegen die Beengung durch die
Jeans. Der Kerl neben ihr sah nun wie ein erfolgreicher Geschäftsmann aus,
möglicherweise bei der Mafia. Sein schwarzes Haar war lang und dicht, seine
grauen Augen kalt und wachsam.


»Wo sind wir hier eigentlich?«
fragte das Mädchen. »In einem Polizeistaat? Was sind das für Zustände, wenn man
nicht einmal in seinem eigenen Schlafzimmer bumsen kann, ohne daß ein
schmieriger Bulle mittendrin hereinplatzt!«


»Okay«, sagte der Kerl zu ihr.
»Die Komödie ist vorüber.« Er sah mich an. »Sie behaupten, es sei dringend?«


»Sind Sie Corinne Lambert?«
fragte ich das Mädchen.


»Natürlich.«


»Sie waren früher mal Corinne
Farley?«


»Zum Teufel!« Ihr Gesicht wurde
rot. »Sie haben mit meiner Schwester gesprochen!«


»Wer sind Sie?« fragte ich den
Kerl.


»Guy Wolfe«, sagte er.


»Corinnes Boß?«


»Warum fragen Sie, wenn Sie’s
bereits wissen?« knurrte er.


»Die große Schwester gibt sich
gern mit schmutziger Wäsche ab«, sagte die Blondine in gepreßtem
Ton. »So wie sie es darstellt, ist eine Massenorgie noch das allerwenigste, da
gehe ich jede Wette ein.«


»Sie hat sich Sorgen um Sie
gemacht«, sagte ich. »Deshalb hat sie einen Privatdetektiv engagiert. Jemand
hat ihn gegen fünf Uhr dreißig heute nachmittag
ermordet. Bevor er umkam, hatte er noch einen Bericht an Ihre Schwester
diktiert.«


Ich zitierte Thompsons Brief
aus dem Gedächtnis. Als ich damit fertig war, starrten mich die beiden so
verblüfft an, als hätte ich chinesisch geredet.


»Ihre Schwester fand, das
ergäbe keinen Sinn«, sagte ich. »Alles, was sie wissen wollte, war, mit wie
vielen Burschen Sie schlafen, woher Sie das Geld für dieses Apartment hier
bekämen und was es noch an solch hochgestochenem Zeug mehr gibt.«


»Wer war der Privatdetektiv?«
wollte Wolfe wissen.


»Ein Mann namens George
Thompson.«


»Nie von ihm gehört.«


»Wie steht es mit den anderen
Namen, die außer Ihrem eigenen erwähnt sind?« fragte ich.


»Ray Bullen ist mein Partner«,
antwortete er. »Die anderen sagen mir überhaupt nichts, außer dem Corinnes
natürlich.«


»In welcher Branche sind Sie
tätig?«


»Public Relations«, sagte er.


»Blöde Frage von mir«, äußerte
ich. »Das hätte ich mir im Augenblick, als Sie die Tür öffneten, denken können.«


»Sehr witzig«, sagte er.


»Wo kann ich Ihren Partner
finden?«


»Er ist bis morgen abend
verreist, nach Los Angeles«, erwiderte er. »Am Mittwochmorgen können Sie ihn in
seinem Büro an der Vierten Straße antreffen.«


Ich warf einen Blick auf die
Rotblonde. »Bedeuten Ihnen diese anderen Namen irgend etwas?«


»Nichts«, antwortete sie.


»Vielleicht war dieser Thompson
so ein Verrückter, der alle Namen verwechselt«, meinte Wolfe. »Vielleicht hat
er zwei völlig verschiedene Berichte durcheinandergebracht.«


»Vielleicht weiß Ihr Partner
etwas, das er ganz vergessen hat, Ihnen gegenüber zu erwähnen«, sagte ich und
beobachtete, wie seine Augen nachdenklich wurden.


»Wenn Sie meine große Schwester
sehen sollten«, sagte Corinne, »dann teilen Sie ihr mit, sie soll ihre Spielchen,
wie sie das sonst auch tut, mit sich selbst treiben. Und ihre spitze Nase nicht
in meine Angelegenheiten stecken.«


»Sie wohnt in einem hübschen
Haus«, sagte ich. »Und sie ist nicht verheiratet. Vielleicht ist sie reich?«


»Anita?« Die Rotblonde kicherte
boshaft. »Sie ist dort nur Haushälterin. Ich halte es für möglich, daß er alle
Ostern mal mit ihr schläft, aber vermutlich ist er selbst dafür zu alt.«


»Wer ist >er<?« fragte
ich.


»Bruce Madden«, antwortete sie.
»Die meiste Zeit über ist er weg. Ich weiß nicht, weshalb er sich das Haus
überhaupt hält.«


»Und ist er reich?«


»Er muß es wohl sein«, sagte
sie. »Warum fragen Sie Anita nicht selbst?«


Eine lange Pause entstand,
während der wir drei uns einfach anstarrten.


»Ich glaube, ich gehe jetzt«,
sagte ich schließlich.


»Das ist Ihr bisher bester
Einfall«, bemerkte Wolfe.


Ich lächelte den beiden zu,
drehte mich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Niemand unterzog sich der Mühe,
auf Wiedersehen zu sagen. Wenn ich aus den Lebenden nichts herausholen konnte,
so bestand da vielleicht eine schwache Chance bei den Toten, dachte ich. Also
fuhr ich in die Innenstadt zurück, parkte vor dem Thompsonschen Bürogebäude und
wanderte wieder in den vierten Stock hinauf. Anscheinend hatte vor mir schon
jemand die gleiche Idee gehabt. Der Bursche, der hinter dem Schreibtisch
hockte, schien schon bis über den Hintern in Akten zu stecken.


»Hallo, Lieutenant«, sagte er
und unterdrückte sachte ein Gähnen.


Er war schätzungsweise Ende
Zwanzig, mittelgroß und offensichtlich muskulös. Das dichte braune Haar war
ausreichend lang, um der derzeitigen Mode zu entsprechen, und sein Schnauzbart
verlieh ihm irgendwie einen Ausdruck von Unschuld. Die gefleckten braunen Augen
waren unter den herabhängenden Lidern kaum sichtbar. Er war immer müde, und
sein Name war Sergeant Peterson.


»Denken Sie daran, den Dienst
zu quittieren und Privatschnüffler zu werden?« erkundigte ich mich.


»Ed Sanger behauptete, Sie
wollten alle Akten ins Büro schaffen lassen, damit ich sie überprüfen kann.« Er
gähnte erneut. »Da dachte ich, es sei einfacher, wenn ich sie hier durchginge,
dann könnten wir uns einen Lastwagen ersparen, um sie zu transportieren.«


»Haben Sie was Interessantes
gefunden?«


»Grauenhaft langweilig«, sagte
er.


Ich erzählte ihm von dem
geheimnisvollen Bericht, den Thompson vor seinem plötzlichen Hinscheiden
diktiert hatte, und Peterson gähnte wieder.


»Vielleicht so was wie ein
Code?« fragte er scharfsinnig.


»Es bleibt mir nichts übrig,
als nachzusehen, ob wir irgendwelche Unterlagen über die Kerle auftreiben«,
brummte ich.


Ungefähr eine Viertelstunde
später hatten wir nur eine Akte gefunden, und zwar über Tom Nesbitt. Sie
enthielt lediglich ein Blatt Papier, auf dem oben sein Name, seine Adresse und
vier weitere Zeilen standen. Sie lauteten:


 


 1.- 5. Mai:
H&M


12.-19.
Mai: H&R


 5.-11. Juni: B&H


15. Juni: Akte geschlossen.


 


Ich las das Ganze ein paarmal
durch und reichte es dann dem Sergeant. Er las es seinerseits ein paarmal durch
und gab es mir wieder.


»Das erklärt vermutlich alles,
Lieutenant, nicht wahr?« Er grinste mir zu.


»Es verschafft mir jedenfalls
eine Adresse«, sagte ich.


»Soll ich mitkommen?« fragte er
hoffnungsfreudig.


»Ich möchte, daß Sie
hierbleiben und die Akten durchlesen«, sagte ich. »Und ich meine wirklich alle.
Sehen Sie zu, ob Sie da irgendein System erkennen können. Hat er sich auf
besondere Aufträge spezialisiert? Was für Leute haben ihn engagiert? All das.«


Peterson warf einen Blick auf
seine Uhr und seufzte tief. »Ich bin heute abend verabredet. In einer halben
Stunde soll ich sie abholen.«


»Das ist Ihre große Chance«,
sagte ich. »Sie können ihr was Besonderes bieten — wie zum Beispiel einen
literarischen Abend.«


Er seufzte erneut. »Sie sollten
sie mal kennenlernen, Lieutenant. Ihre Lippen bewegen sich, wenn sie liest.« Er
zuckte resigniert die Schultern. »Na ja, schließlich bleiben sie dadurch im
Training.«


Die in Nesbitts Akte angegebene
Adresse lag im Herzen von Hillside, der
Luxuswohngegend von Pine City. Vale Heights hat noch
immer seine auf verschiedene Ebenen gebauten, im Ranchstil gehaltenen Häuser,
aber in Hillside gibt es nur Villen in riesigen
Grundstücken. Leute, die in Vale Heights wohnen, haben es fast geschafft, aber
Leute, die in Hillside wohnen, haben es völlig
geschafft, selbst wenn sie nebenher noch zum Spaß ein bißchen was verdienen.


Das Gebäude, in dem Nesbitt
wohnte, sah aus wie ein Wirklichkeit gewordener Traum. Umgeben von liebevoll
gepflegter Landschaft, schien das Haus ausreichen groß, um die gesamte nahe und
entfernte Verwandtschaft eines Durchschnittsmenschen zu beherbergen, ohne daß
man sich auf die Füße zu treten brauchte. Ich parkte und stieg zur Veranda
empor. Gedämpftes Glockengeläute drang von innen heraus, nachdem ich auf den
Klingelknopf gedrückt hatte. Die Tür öffnete sich ein paar Sekunden später, und
ein chinesischer Hausboy betrachtete mich mit mildem Erstaunen.


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs«, sagte ich und zeigte ihm meine Dienstmarke.


»Kommen Sie bitte herein.«


Ich betrat die geräumige
Eingangsdiele, Der Hausboy schloß die Tür hinter mir und setzte sich dann in
Marsch, wobei er mir mit einer schnellen Kopfbewegung bedeutete, ihm zu folgen.


»Warten Sie bitte hier«, sagte
er gleich darauf.


Der Raum schien eine Bibliothek
zu sein, denn drei der Wände waren mit Bücherregalen versehen. Der Hausboy
lungerte noch auf der Tür schwelle herum, seine dunklen Augen waren neugierig.


»Ich hätte gedacht, alles sei
inzwischen zu Ende?« sagte er.


»Was denn?« fragte ich.


Er zuckte die Schultern und
verschwand. Alle Chinesen sind unergründlich, fiel mir ein. Die nächsten zwei
Minuten brachte ich damit zu, ziellos Büchertitel in den Regalen zu lesen, dann
veranlaßte mich ein diskretes Hüsteln hinter mir, mich umzudrehen. Eine
dunkelhaarige Frau stand auf der Schwelle und sah mich an, als sei ich etwas,
das beim Staubwischen vergessen worden war. Sie mochte um die Dreißig herum
sein, und sie war fast schön. Ihre Augen waren groß, dunkel und ausdrucksvoll,
der Mund sinnlich und füllig. Sie trug ein knöchellanges schwarzes Kleid mit
tiefem Ausschnitt, der genau das richtige Maß an Busenansatz enthüllte. Wenn
ich mein Gehör sehr anstrengte, dachte ich, konnte ich vielleicht so was wie
einen leise summenden Dynamo vernehmen, wobei es sich mit Sicherheit um ihren
derzeit im Leerlauf tändelnden Vibrator handelte.


»Ich bin Martha Nesbitt«, sagte
sie mit kühler, kultivierter Stimme. »Und Sie sind Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs.«


»Es ist vermutlich meine
Schuld«, sagte ich. »Ich hätte Ihrem Hausboy gleich mitteilen sollen, daß ich
Ihren Mann sprechen möchte.«


Ihr Gesicht war plötzlich
düster. »Soll das ein schlechter Witz sein, Lieutenant?«


Ich starrte sie verdutzt an,
während ich mich fragte, ob vielleicht auch alle Brünetten unergründlich seien.


»Vom Büro des Sheriffs«,
wiederholte sie, und ihr Gesicht schien eine Spur aufzutauen. »Entschuldigen
Sie. In den letzten drei Wochen sind so viele Polizisten hier aufgetaucht, daß
ich natürlich gedacht habe, Sie seien auch schon dagewesen.«


Sie lächelte flüchtig. »Ich
drücke mich vermutlich nicht allzu klar aus?«


»Nicht sehr«, gab ich zu.


»Mein Mann ist tot«, sagte sie
kurz. »Er kam vor fast einem Monat bei einem Unfall mit Fahrerflucht um.«


»Das tut mir leid.«


»Sie wußten das offensichtlich
nicht.« Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Mir tut es nicht leid.«


»Ach ja?« sagte ich.


»Tom war eine ganz spezielle
Art von Bastard«, sagte sie. »Meine erste Reaktion war Erleichterung, als man
mir von seinem Tod berichtete. Ich beging den Fehler, den anderen
Polizeibeamten das nicht zu verhehlen — und sie verbrachten daraufhin die
nächsten vierzehn Tage mit dem Bemühen nachzuweisen, daß ich den Wagen gelenkt
hätte, mit dem er überfahren worden war. Oder daß ich, wenn ich es schon nicht
selbst gewesen sei, jemand angeheuert hätte, das zu tun.«


»Polizisten sind von Natur aus
mißtrauisch«, sagte ich. »Ehrliche Reaktionen sind etwas, das wir nicht
verstehen können.«


»Das leuchtet mir ein. Und
warum wollten Sie meinen verstorbenen und unbetrauerten Gatten sprechen?«


Ich erzählte ihr von George
Thompsons Ermordung und von den Namen, die in seinem diktierten Bericht erwähnt
waren.


»Das klingt faszinierend«,
sagte sie. »Möchten Sie was zu trinken haben, Lieutenant?«


»Gern«, antwortete ich.


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
sie goß die Drinks an einer Bar ein, die für eine dreitägige Alkoholikersitzung
ausreichend ausgestattet war. Dann ließ sie sich in einem Sessel nieder, und
ich setzte mich ihr gegenüber auf eine Couch.


»Haben Sie den Mann erwischt,
der diesen Thompson umgebracht hat?« fragte sie.


»Klar, Er liegt im
Leichenschauhaus.«


Sie verzog das Gesicht. »Sie
können ihm also keine Fragen mehr stellen.«


»Aber Ihnen kann ich einige
Fragen stellen«, erklärte ich geduldig. »Zum Beispiel die, ob Ihnen irgendeiner
der im Thompsonschen Brief erwähnten Namen etwas sagt?«


»Ich hörte Tom ein paarmal die
Namen Bullen und Wolfe nennen«, sagte sie. »Sie haben eine
Public-Relations-Firma, die er gelegentlich engagiert hat.«


»Wofür?«


»Ich weiß nicht.« Sie zuckte
leicht die Schultern. »Ich war an dem, was Tom tat, nicht interessiert, und er
hat mich in dieser Beziehung auch nie ermutigt.«


»Wie steht es mit Russell?«
fragte ich,


»Earl Russell — der war mit Tom
befreundet.«


»Kennen Sie ihn gut?«


»Er gehörte nie zu meinen
Freunden«, sagte sie. »Er wohnt in Hillside, ungefähr
achthundert Meter von hier entfernt. Seit der Beerdigung habe ich ihn nicht
mehr gesehen.«


»Was ist mit Hardesty?«


Sie dachte einen Augenblick
lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe niemals von jemand namens
Hardesty gehört.«


»Sie glauben also, daß Ihr Mann
durch einen Unfall ums Leben kam?«


»Jetzt fangen Sie an, ebenso zu
reden wie all die anderen Polizeibeamten«, sagte sie leichthin.


»Vielleicht wurde er
absichtlich umgebracht, wenn auch nicht von Ihnen«, fuhr ich fort, »sondern von
jemand anderem. Wer konnte an seinem Tod interessiert sein?«


»Abgesehen von mir?« Sie
lächelte auf eine seltsam katzenhafte Art. »Ich halte es durchaus für möglich,
daß irgendwelche Leute seinen Tod herbeiwünschten, aber im Augenblick fällt mir
kein passender Kandidat ein.«


»Fünfzehnter Juni«, sagte ich.
»War das das Todesdatum Ihres Mannes?«


»Ganz recht.« Sie runzelte
leicht die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


»Aus der Akte in Thompsons
Büro«, sagte ich. »Die letzte Eintragung geschah an diesem Datum, und darunter
ist nur noch eine Linie gezogen.«


»Der Tod ist eben etwas
Endgültiges, Lieutenant. Was steht denn sonst noch über meinen Mann in der
Akte?«


»Drei Zeilen mit Datenangaben
und Initialen«, sagte ich. »Zwei davon im Zeitraum von Anfang bis Mitte Mai,
die letzte Anfang Juni. Die Initialen sind H und M, dann H und R und
schließlich B und H. Es liegt nahe, daß es sich um Hardesty, Russell und Bullen
handelt. Drei von vier Initialen.«


»Wie steht’s mit M?«


»Bruce Madden«, sagte ich ohne
nachzudenken.


»Wer ist das?«


»Ein Mann, dessen Name heute
bereits am Abend einmal erwähnt wurde«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat er aber
mit all dem gar nichts zu tun.«


»Vielleicht bin ich ein bißchen
einfältig, Lieutenant«, sagte sie bedächtig, »Aber der Mann, der diesen
Thompson umgebracht hat, ist bereits selbst tot, ja?«


»Bei frischer Tat ertappt und
in Notwehr erschossen«, pflichtete ich bei.


»Ist damit der Fall nicht
erledigt?«


»Abgesehen vom Motiv«, sagte
ich. »Ich habe so eine Ahnung, als ob der Bursche, der Thompson umgebracht hat,
ein professioneller Killer gewesen sei. Wenn ja, dann hat jemand ihn
angewiesen, Thompson zu töten. Vielleicht hat jemand ihn - oder auch jemand
anderen — aufgefordert, Ihren Mann umzubringen?«


»Für einen Polizeibeamten haben
Sie wirklich eine blühende Phantasie.« Sie ließ mir erneut ihr Lächeln
zukommen, und diesmal schien einiges an echter Wärme darin zu liegen.


»Wahrscheinlich haben Sie
recht.« Ich trank mein Glas leer, stand auf und stellte es auf die Bar zurück.
»Vielen Dank für den Drink, Mrs. Nesbitt.«


»Müssen Sie jetzt gleich gehen,
Lieutenant?«


»Wenn ich schon hier in Hillside bin, kann ich auch gleich noch Earl Russell
aufsuchen«, sagte ich.


»Haben Sie schon gegessen,
Lieutenant?«


»Noch nicht.«


»Wollen Sie nicht hinterher zu
mir kommen?« Ihre Augen luden mich zu etwas ein, das sich als wesentlich
interessanter erweisen konnte als ein Abendessen.


»Vielleicht tue ich das«,
antwortete ich.


»Ich habe keine Freunde«, sagte
sie. »Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn des Wortes.« Ihre Unterlippe schob
sich eine Spur vor. »Ich glaube, wir könnten Freunde sein. Wirkliche Freunde.
Ich werde Ihnen mit meinen eigenen zarten Händen was ganz Spezielles kochen.«


»Das klingt großartig«, sagte
ich.


»Sie brauchen sich Charlies
wegen keine Gedanken zu machen. Er ist sehr diskret.«


»Charlie?«


»Der Hausboy«, sagte sie. »Sein
wirklicher Name lautet ganz anders, aber ich nenne ihn Charlie. Nach Charlie
Chan, wissen Sie?«


»Ich wette, er lacht jedesmal
darüber«, sagte ich.


»Sie haben auch ein bißchen was
von einem Bastard an sich«, sagte sie munter. »Aber keine Sorge, Lieutenant, es
wird mir einen Heidenspaß machen, das in Ihnen zu zähmen!«
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Vielleicht war das Haus ein
bißchen kleiner als das, welches ich gerade besucht hatte, aber nicht viel. Der
Bursche, der die Tür öffnete, war massiv gebaut und sah blühend aus — um Mitte
Vierzig herum, schätzte ich, mit dichtem, dunklem, von Grau durchsetztem Haar
und einer ausgesprochen autoritativen Ausstrahlung. Seine Augen waren
tiefliegend und schiefergrau, seine dünnen Lippen bildeten eine gerade Linie.


»Wer zum Teufel sind Sie?«
bellte er.


Ich klärte ihn auf, und er
blieb völlig ungerührt.


»Ich habe im Augenblick zu tun.
Hat das nicht Zeit?«


»Ein Privatdetektiv namens
George Thompson wurde heute nachmittag erschossen«,
sagte ich. »Bedeutet Ihnen der Name irgendwas?«


»Warum zum Teufel sollte er mir
was bedeuten?«


»Sie sind doch Earl Russell?«


»Wer zum Teufel sollte ich
sonst sein?«


»Der Detektiv diktierte, bevor
er starb, einen Brief«, sagte ich und strapazierte dann die Wahrheit ein
bißchen. »Er enthielt einige Namen, einschließlich des Ihren.«


»Mein Name?« Es klang, als ob
das eine tödliche Beleidigung sei.


»Ihr Name«, bestätigt ich.
»Außerdem die Namen Nesbitt, Bullen, Wolfe und Hardesty.«


»Ich kann Ihnen fünf Minuten
zur Verfügung stehen«, knurrte er.


Er drehte sich auf dem Absatz
um und verschwand im Innern des Hauses. Ich holte ihn ein, als er das
Wohnzimmer betrat. Er verlangsamte seine Schritte nicht, bis er die Bar
erreicht hatte, die einen vertrauenerweckenden Eindruck machte, sich jedoch mit
der im Nesbittschen Haus nicht messen konnte.


»Was zum Teufel kann ein
zweitklassiger Schnüffler über mich wissen?« fragte er.


»Was immer es war, jemand muß
es für ausreichend wichtig gehalten haben, um ihn zu ermorden«, sagte ich. »Tom
Nesbitt wurde vor einem Monat überfahren und getötet, und der Fahrer flüchtete.
Vielleicht war es gar kein Unfall?«


Das reichte. Er preßte die
Lippen zusammen, und seine Augen wurden schmal, während er darüber nachdachte.


»Wollen Sie was zu trinken?«
fragte er schließlich.


»Nein«, sagte ich.


»Ich glaube, ich kann was
brauchen.« Er begann, sich ohne Eile einzuschenken. »Das ist ein Schock.«


»War Nesbitt ein Geschäftspartner
von Ihnen?« fragte ich.


»In ein paar kleineren
Angelegenheiten. Nichts Wichtiges.«


»Wie steht es mit der
Public-Relations-Firma von Bullen und Wolfe? Haben Sie denen Aufträge gegeben?«


»Gelegentlich«, brummte er.
»Ich kann zwischen diesen Namen überhaupt keinen Zusammenhang erkennen,
verdammt.«


»Es muß eine Verbindung
zwischen den Namen geben«, beharrte ich. »Thompsons Unterlagen zufolge waren
Sie und Hardesty in der Woche vom zwölften bis zum neunzehnten Mai zusammen.«


»Er muß einfach eine Meise
gehabt haben!« zischte Russell. »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, ich kenne
niemand namens Hardesty.«


»Vielleicht ein Deckname?«
meinte ich.


»Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst«, brummte er verächtlich. »Auf Anhieb kann ich überhaupt nicht sagen, was
ich während dieser Woche getan habe, aber ich würde mich bestimmt an einen Kerl
namens Hardesty erinnern und ganz sicher würde ich mich auch an jemand
erinnern, der so wichtig war, daß dieser Spinner Thompson ihm einen Decknamen
gegeben hat.«


»Gut«, sagte ich. »Wie steht’s
mit Bruce Madden?«


»Was soll mit Bruce Madden
sein?« fragte er streitlustig.


»Kennen Sie ihn?«


»Natürlich kenne ich ihn. Ist
das ein Verbrechen?«


»Thompsons Unterlagen zufolge
waren er und Hardesty zusammen, und zwar in der Woche, bevor Sie und Hardesty
zusammen waren«, erklärte ich umständlich.


»Ach, Scheiße.« Auf seinem
Gesicht lag unverhohlener Spott, als er mich ansah. »Vielleicht war dieser
verrückte Thompson nebenbei auch noch so was wie ein Verfasser von Witzen.
Haben Sie daran schon gedacht, Lieutenant?«


»Es muß eine Verbindung geben«,
sagte ich scharf. »Was wissen Sie über Bruce Madden?«


»Er kommt in Pine City dem am nächsten, was man ein Finanzgenie nennt«,
sagte er sachlich. »Er hat seine Finger in allen möglichen auswärtigen
Geschäften, aber er lebt hier.« 


»Steht er mit Ihnen
geschäftlich in Verbindung?«


»Nur in ein paar kleineren
Angelegenheiten«, sagte er. »Ich gehöre nicht zu seiner Liga.«


»Dasselbe wie bei Nesbitt«,
sagte ich. »In ein paar kleineren Angelegenheiten? «


»Ja.« Er starrte mich finster
an. »Ist das so wichtig?«


»Ich weiß es nicht«, gestand
ich.


Das Telefon klingelte, und er
ignorierte es komplett. Nach dem vierten Rufzeichen hörte es auf, und so nahm
ich an, daß jemand anderer im Haus sich an einer Nebenleitung gemeldet hatte.


»Ich kann Ihnen gar nichts
sagen, Lieutenant«, erklärte Russell energisch. »Wenn ich Ihnen helfen könnte,
würde ich es tun. Tom Nesbitt war übrigens ein guter Freund von mir, und der
Gedanke, es könne sich bei seinem Tod nicht um einen Unfall gehandelt haben,
behagt mir gar nicht. Aber...«


Er brach ab und starrte über
meine Schulter weg. Ich drehte mich langsam um und sah eine Blondine auf der
Schwelle stehen. Sie war um die Zwanzig herum, und ihr Kleid hatte einen
Ausschnitt, der bis zum Nabel reichte und ihre Kropftaubenbrüste bis auf die
Brustwarzen entblößt ließ. Ihre vollen Lippen bildeten einen Dauerschmollmund,
und die schläfrigen blauen Augen sahen doppelt so alt aus wie alles übrige.
Ihre Hüften bewegten sich leicht unter meinen anerkennenden Blicken.


»Ich fange an, mich schrecklich
zu langweilen, so allein Honey«, sagte sie in einer Hollywood-Version südlich
gedehnten Akzents. »Ist dieser männlich aussehende Gentleman vielleicht bei der
Marine oder so was?«


»Das ist Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte Russell mit erstickter Stimme.


»Ich meine immer, Lieutenants
gehören zur Marine«, sagte sie und kicherte. »Das kommt wahrscheinlich davon,
daß ich in San Diego aufgewachsen bin. All diese herrlichen Männer in Uniform,
die vom Dienst auf der See an Land gekeucht kommen! «


»Du kannst dir deine
Autobiographie verkneifen«, knurrte Russell. »In einer Minute bin ich wieder
bei dir.«


»Ach, das hätte ich fast
vergessen.« Die Blonde kicherte erneut. »Da ist eine Frau für ihn am Telefon,
die offenbar an Einsamkeitsgefühlen leidet. Sie heißt Nesbitt, glaube ich. Es
klingt ganz so, als ob sie sehr begierig auf Sie wäre, Lieutenant. Ich kann
ihre Empfindungen verstehen.«


»Du kannst das Gespräch hierher
legen«, fauchte Russell.


Ich nahm den Hörer ab und sagte
in sachlichem Ton: »Wheeler!«


»Ich möchte ja nicht drängen,
Lieutenant«, sagte Martha Nesbitts Stimme voller Kühle an mein Ohr, »aber diese
Hummermayonnaise, die ich bereitet habe, hält sich nicht ewig.«


»Es dauert nicht mehr lang«,
versicherte ich ihr.


»Sprechen Sie noch immer mit
Russell?«


»Ja«, entgegnete ich. »Aber wir
sind fast am Ende.«


»Mir fällt gerade etwas ein«,
sagte sie mit unschuldiger Stimme. »Fragen Sie ihn doch nach seiner Frau.«


Ein Klicken ertönte, als sie
auflegte. Ich legte meinerseits auf und stellte fest, daß die Blonde
verschwunden war.


»Ich glaube, ich habe keine
weiteren Fragen an Sie, Mr. Russell«, sagte ich. »Und ich werde Sie Ihrer Frau
nicht mehr länger fernhalten.«


In seinen Augen blitzte etwas
auf, das sofort wieder verschwand. »Meine Frau ist tot«, sagte er mit belegter
Stimme. 


»Das tut mir leid«, murmelte
ich höflich.


Er schluckte den Rest seines
Drinks hinunter. »Ich kann es Ihnen ebensogut gleich erzählen«,
sagte er. »Das erspart Ihnen die Nachforschungen. Das Ganze war eine üble
Sache. Sie rannte mit dem Gärtner weg. Ich weiß, es klingt lächerlich, wie ein
veralteter Kitschfilm, aber es war so. Er war vom College weggelaufen, halb so
alt wie sie. Das Ganze dauerte eine Woche dann verduftete er. Sie brachte sich
um. Ich hätte sie zurückgenommen. Vielleicht hätte ich sie nach Strich und
Faden verdroschen, aber zurückgenommen hätte ich sie. Ich glaube, es war ihr
Stolz. Sie nahm sich ein Zimmer in einem miesen Motel und schluckte eine
Riesenmenge Schlafpillen.«


»Es tut mir leid«, wiederholte
ich.


»Den Teufel tut es Ihnen leid!«
zischte er. »Hauen Sie bloß ab, Lieutenant, und zwar sofort!«


An der Schwelle hielt ich noch
einmal inne und sah zurück. »Grüßen Sie Ihre Tochter von mir«, sagte ich
höflich, »und ich werde versuchen, beim Hinausgehen nicht über irgendwelche
toten Matrosen zu stolpern.«


Er gab einen würgenden Laut von
sich, als ich die Tür schloß. Auf dem Weg hinaus traf ich weder das blonde Mädchen
noch stolperte ich über tote Seeleute. Die Fahrt zurück zum Nesbittschen
Haus dauerte nicht lang, und der Hausboy öffnete die Tür nach dem ersten
Klingelzeichen.


»Willkommen zu Hause,
Lieutenant«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen auf dem Gesicht.


»Danke, Charlie«, erwiderte
ich.


»Sie hat Ihnen also erzählt,
wie sie mich nennt«, sagte er. »Sehr witzig, wie?«


»Was für ein Arbeitgeber war
Nesbitt?«


»Ganz okay«, antwortete er.
»Wissen Sie, er war nicht so oft hier. Wenn er da war, stritten sie sich die
ganze Zeit. Wie Hund und Katze.«


»Waren irgendwelche anderen
Männer hier, wenn er fort war?«


»Lieutenant, ich bin nichts
weiter als ein ehrlicher und diskreter Hausangestellter.« Er grinste wieder.
»Außerdem bin ich ein unergründlicher Orientale. Sehen Sie mir das nicht an?«


»Glauben Sie, daß Nesbitt durch
einen Unfall ums Leben kam?«


»Über solche Dinge denke ich
überhaupt nicht nach«, sagte er ernst. »Es springt nichts dabei heraus.«


»Ist sie im Wohnzimmer?« fragte
ich.


»Natürlich«, sagte er. »Ich
habe den Rest des Abends frei, kann den Wagen benutzen und so weiter. Ich
glaube, ich werde in die Stadt fahren und mit den Jungens fan-tan
spielen. Vielleicht vergrabe ich auch eine Streitaxt im Schädel eines Burschen
von der Konkurrenzbande.«


»Wie zum Kuckuck heißen Sie nun
wirklich?« fragte ich.


»Sammy Wong.« Erneut grinste
er. »Ich bin in der dritten Generation Amerikaner, und wenn jemand chinesisch
mit mir spricht, muß ich es von meiner Großmutter übersetzen lassen.«


Martha Nesbitt wartete im
Wohnzimmer auf mich, einen Drink in der Hand.


»Willkommen«, sagte sie.
»Gießen Sie sich was zu trinken ein. Ich kann übrigens nicht die ganze Zeit
über >Lieutenant< zu Ihnen sagen.«


»Ich heiße Al.«


»Das erweckt nicht gerade die
Assoziation von leise schluchzenden Violinen in mir«, sagte sie. »Aber
zumindest ist der Name kurz und kann kaum falsch ausgesprochen werden.« Ich
versorgte mich mit einem Drink und setzte mich ihr gegenüber.


»Wie sind Sie denn mit Earl
zurechtgekommen?« fragte sie beiläufig.


»Gar nicht«, antwortete ich.
»Wie alle anderen weiß er bis jetzt gar nichts.«


»Haben Sie ihn nach seiner Frau
gefragt?«


»Ja, und er hat mir alles
erzählt. Anschließend schmiß er mich mit Pauken und
Trompeten aus dem Haus.«


»Manieren waren noch nie Earls
Stärke«, sagte sie obenhin. »Mir fiel plötzlich ein, was mit seiner Frau
passiert ist, und ich fand, Sie sollten es wissen.«


»Warum?«


Sie zuckte die Schultern.
»Ehrlich gesagt, das weiß ich selbst nicht. Aber ich fand es besser, wenn Sie
es wissen. Vielleicht hätte es das Bild, das Sie sich von Earl machen,
abgerundet.«


»Das hat es auch getan«, sagte
ich großzügig. »Ebenso wie die Blondine, die es satt hatte, auf ihn zu warten.«


»Sah sie aus wie eine
Amateurnutte und war sie um neunzehn herum?« fragte sie.


»Ich hätte sie auf zwanzig
geschätzt, aber ich kann mich täuschen.«


»Es war schon immer derselbe
Typ«, sagte sie. »Sogar als seine Frau noch lebte.«


»Glauben Sie, das war der
Grund, weshalb sie mit jemand wegrannte, der halb so alt war wie sie?«


»Keine Ahnung«, erwiderte sie.
»Sie hatte im übrigen das Geld. Wußten Sie das? Jedenfalls gehörte ihr der
größte Teil davon.«


»Und sie hat es ihm
hinterlassen?«


»Ganz recht.« Auf ihrem Gesicht
lag ein Ausdruck sanfter Unschuld. »Natürlich habe ich keine Ahnung, ob er es
zu dem Zeitpunkt brauchte. Dringend, meine ich.«


»Sie meinen so dringend, daß er
die ganze Sache inszenierte?«


»Die Polizei wäre damals doch
wohl dahintergekommen, glauben Sie nicht?« Wieder diese Unschuldsmiene.


Draußen war das Geräusch eines Wagenmotors
zu hören. Er heulte auf, als der Fahrer in schnellem Tempo anfuhr, dann
entfernte sich der Lärm.


»Charlie bildet sich immer ein,
die Zufahrt sei der Start zu einem Grand-Prix-Rennen«, bemerkte Martha Nesbitt
lässig.


»Wir haben alle unsere geheimen
Phantasievorstellungen«


»Ich überlasse mich meinen auch
sehr gern«, sagte sie. »Jedenfalls hin und wieder.«


»Sie haben Glück.«


»Ich brauche immer einen
Partner dazu«, sagte sie. »Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, Sie würden
dabei eine strikt passive Rolle übernehmen.«


»Wirklich?« fragte ich
bedächtig.


»Am Ende natürlich nicht«,
sagte sie. »Wenn ich was hasse, dann einen Mann, der einfach daliegt und
erwartet, daß die Frau die gesamte Arbeit tut.«


»Kooperation ist die Parole«,
pflichtete ich bei.


»Ich muß mich um meine
Hummermayonnaise kümmern«, sagte sie. »Lassen Sie mir fünf Minuten Zeit, ja?«


»Natürlich.«


»Gießen Sie sich noch was zu
trinken ein, solange ich weg bin.«


Sie lächelte flüchtig und
verließ das Zimmer. Ich überlegte, daß mich mein Drink leicht fünf Minuten
beschäftigen würde, und wenn ich eine lange Nacht vor mir hatte, so wollte ich
sie nicht mit verglasten Säuferaugen beginnen. Immerhin schienen es sehr lange
fünf Minuten zu sein. Ich rauchte eine Zigarette und nahm meinen Scotch in
kleinen Schlucken zu mir. Dann verkündete endlich eine kehlige Stimme: »Das
Dinner ist angerichtet, Sir.«


Ich schluckte den letzten Mund
voll Scotch hinunter, stellte das leere Glas ab und stand auf. Als ich mich
umdrehte, sah ich das Dienstmädchen abwartend im Türrahmen stehen. Das
Dienstmädchen?


Ein weißes Spitzenhäubchen
thronte auf der Frisur, und sie trug eine weiße Rüschenbluse, die komplett
durchsichtig war, so daß sich ihre üppigen Brustwarzen deutlich abzeichneten.
Der schwarze Satinrock reichte gerade bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel, und
darunter teilten die schwarzen Strumpfhalterstrapse das weiße Fleisch auf rund
zehn Zentimeter Länge in zwei Hälften, bevor sie die dünnen schwarzen Strümpfe
erreichten, die sie trug. Ein winziges Spitzenschürzchen vervollständigte das
Bild des Zimmermädchens aus irgendeiner französischen Posse, die zu sehen ich
nie das Glück gehabt hatte.


»Wenn der Hausboy Charlie
genannt wird«, sagte ich langsam, »wie zum Teufel nennt man dann Sie?«


Ihr Gesicht zuckte flüchtig und
glättete sich dann wieder.


»Bitte folgen Sie mir, Sir«,
sagte sie. »Das Dinner ist angerichtet.«


Sie wandte mir den Rücken zu,
und ich gab einen leisen Wimmerlaut von mir. Der schwarze Rock hatte kein
Rückenteil, sondern lediglich Bänder, die ihre Taille umschlossen. Ich hatte
einen klaren Ausblick auf den Strumpfhalter und die Strapse, die die festen,
rosigen Hinterbacken zweiteilten und nach unten zu den Strumpfrändern
weiterliefen. Als sie ging, wippte und schimmerte jede der Rundungen aufs
bezauberndste, und mir wurde plötzlich bewußt, daß ich nicht mehr hungrig war.


Die Beleuchtung im Eßzimmer war
eindeutig gedämpft, und der Tisch war in einer Nische gedeckt — für eine
Person.


»Leisten Sie mir beim Essen
keine Gesellschaft?« fragte ich heiser.


»O nein, Sir«, erwiderte sie in
mißbilligendem Ton. »Ich habe bereits gegessen.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern und wollte mich setzen.


»Sir!« Ihre Stimme klang
energisch. »Leider vergessen Sie die Vorschriften des Hauses.«


»Vorschriften des Hauses?«
murmelte ich.


»Sie müssen sich zum Essen
ausziehen, Sir. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen helfe.«


»Das schaffe ich auch allein«,
krächzte ich.


»Ich bestehe darauf«, erklärte
sie in kaltem Ton.


Sie half mir aus dem Jackett,
nahm mir die Krawatte ab und zog mir Schuhe und Socken aus. Sie knöpfte mir das
Hemd auf, öffnete den Reißverschluß meiner Hose und
streifte dann meine Unterhose bis zu den Knöcheln hinab, so daß ich nur
hinauszutreten hatte. Schließlich schob sie den Stuhl für mich zurück. Als ich
mich darauf niederließ, prellte mein steifer Penis mit einem dumpfen Laut gegen
den Tischrand. Hinter mir war unterdrücktes Gelächter zu hören.


»Der Weißwein ist gekühlt,
Sir«, sagte sie. »Darf ich Ihnen jetzt einschenken?«


»Warum nicht, zum Teufel?«
knurrte ich.


Ich nahm die weiße Serviette
vom Tisch und ließ sie auf meinen Schoß fallen. Gleich darauf legte ich sie
eilig auf den Tisch zurück. Wer zum Kuckuck möchte schon mit einem kleinen
weißen Zelt auf dem Schoß dasitzen?


»Entschuldigen Sie, Sir.«


Ihre vollen Brüste preßten sich
fest gegen meinen Nacken, als sie sich vorbeugte, um den Wein einzugießen. Sie
verschüttete dabei keinen Tropfen.


»Bitte fangen Sie an, Sir«,
sagte sie. »Die Hummermayonnaise hat im Augenblick den Gipfel ihrer Qualität
erreicht.«


»Sie auch«, murmelte ich.
»Jedenfalls was die beiden Gipfel betrifft.«


Ich begann zu essen. Wenn man
eine Rolle in jemandes Phantasievorstellungen spielt, tut man, was einem
befohlen wird. Die Hummermayonnaise war köstlich und der Weißwein superb.
Beides ließ mich die aufgewärmten synthetischen Fernseh-Abendessen in meiner
eigenen Bude vergessen, ganz zu schweigen vom Service. Als ich fertig war,
lehnte ich mich zurück und seufzte wollüstig.


»Das war grandios«, sagte ich
aufrichtig.


»Der Chef wird beglückt sein,
das zu hören«, sagte sie. »Noch ein bißchen Wein, Sir?«


»Warum nicht?«


Diesmal trat sie direkt neben
mich an den Tisch und beugte sich provokativ vor, um den Wein einzuschenken.
Der Anblick ihres gerundeten nackten Hinterteils, das sich beinahe auf meinem
Schoß befand, war unwiderstehlich.


»Sie können sich das Dessert
aussuchen, Sir«, sagte sie und goß den Wein langsam, fast nur Tropfen für
Tropfen ein.


»Wirklich?« sagte ich träge.


Sie schien ein bißchen
Schwierigkeiten mit ihrem Gleichgewicht zu haben, und so spreizte sie die Beine
leicht, um es wiederzugewinnen. Ich ließ eine Hand zwischen ihre warmen
Schenkel gleiten und preßte sie leicht nach oben. Ihre Beine spreizten sich
noch weiter, als meine Finger sachte ihre feuchte Muschel liebkosten.


»Sie konnten wirklich keine
bessere Wahl für Ihr Dessert treffen, Sir«, sagte sie anerkennend. »Vielleicht
zusammen mit ein bißchen Schlagsahne?«


»Ich glaube nicht, danke«,
murmelte ich.


Sie richtete sich auf, wandte
sich mir, die Weinflasche noch immer in der Hand, zu und verspritzte
absichtlich den Rest des Inhalts über mich.


»Es tut mir schrecklich leid,
Sir«, flüsterte sie. »Ich kann mir gar nicht erklären, wie es passiert ist.«


»Schon gut«, sagte ich.


»Ich dachte gerade an Ihr
Dessert und war unkonzentriert«, fuhr sie fort. »Natürlich muß ich dafür
bestraft werden.«


Sie stellte die Flasche auf den
Tisch und legte sich quer über meinen Schoß, so daß sie den rundlichen Po in
die Luft streckte.


»Sechs Schläge ist die übliche
Strafe, Sir«, sagte sie mit erstickter Stimme.


Ihre Phantasie war wirklich
unübertrefflich. Ich verpaßte ihr sechs Schläge,
wobei ich mich keineswegs beeilte, und sie stieß bei jedem einen kleinen
Freudenschrei aus. Als ich fertig war, erstrahlte ihr Hinterteil hellrot. Sie
stand wieder auf und ließ mir ein Lächeln voller Wärme zukommen.


»Das Dessert wird immer im
Schlafzimmer serviert, Sir.«


Ich stand auf. »Mir soll’s
recht sein.«


»Ich werde Ihnen den Weg
zeigen, Sir.«


Sie griff nach meinem Penis und
zog merklich daran. Zum Teufel, dachte ich, Phantasievorstellungen sollten von
zweien geteilt werden. Also ließ ich meine Hand unter den kurzen Satinrock
gleiten und ergriff ein Büschel seidigen Schamhaars.


Dann machten wir uns in
Richtung Tür auf den Weg.


»Wissen Sie was?« sagte ich,
als wir die Treppe erreicht hatten. »Ich habe schon von Leuten gehört, die Arm
in Arm gehen, aber das hier ist einfach albern.«


Sie gab einen johlenden Laut
von sich und brach dann hilflos lachend zusammen. Ich ließ sie los, sorgte dafür,
daß sie dasselbe tat, hob sie in den Armen hoch und trug sie die Treppe hinauf.
Als wir das Schlafzimmer erreicht hatten, ließ ich sie unzeremoniell aufs Bett
plumpsen.


»Seine Lordschaft schätzt es
nicht, wenn sein Dessert mit unnötigen Rüschen serviert wird«, sagte ich,
während ich ihr die Bluse abstreifte.


»Seine Lordschaft sind so
herrisch«, murmelte sie.


Ich zog ihr die Schuhe aus,
streifte die Strümpfe von den Beinen, löste dann die Bänder des Satinrocks und
entfernte ihn. Blieben nur noch ein Strumpfhalter und das weiße Spitzenhäubchen
übrig. Nach ein paar Sekunden lag sie komplett nackt auf dem Rücken.


»Ich glaube, Seiner Lordschaft
Dessert ist nun bereit«, sagte sie und spreizte weit die Beine. »Wünschen Sir
auch ganz gewiß keine Schlagsahne?«


Es begann als langsamer und genußvoller Austausch tastender Annäherungsversuche und
wurde dann immer wilder. Inmitten des Höhepunkts schrie sie plötzlich laut auf,
und ihre Fingernägel fuhren über meinen Rücken hinab. Dann, als Tumult und
Schreie sich gelegt hatten und wir Seite an Seite lagen, streichelten ihre
Finger sanft meine Brust. Das taten sie noch, als sich die Tür öffnete und ein
Mann ins Zimmer platzte.


»Verdammt!« sagte Martha
Nesbitt in panischem Schrecken.


Ich richtete mich auf und
erstarrte, als ich sah, daß die Pistole in der Hand des Kerls geradewegs auf
mich gerichtet war.
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Er war um die Dreißig herum — groß
und mager und hatte langes blondes Haar, das ihm fortwährend über die Augen
fiel, so daß er es mit dem Kopf zurückwerfen mußte. Seine hellblauen Augen
hatten einen seltsam leeren Ausdruck, und er schwitzte sichtlich.


»Du hinterhältiges Luder«,
sagte er heiser. »Du stinkende, dreckige Hure!«


Martha gab ein schwaches
Stöhnen von sich und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


»Elf Uhr hast du gesagt«, fuhr
der Bursche fort. »Du sagtest, der Hausboy habe den Abend über frei. Du hast
mir sogar diesen verdammten Hausschlüssel gegeben, damit ich herein kann.«


»Du hast alles falsch
verstanden«, wimmerte Martha. »Wir waren für morgen abend verabredet! «


»Morgen abend?« Unter seinem
linken Auge begann ein Nerv zu zucken. »Noch schlimmer! Dieser Kerl hier heute
abend, ich morgen abend und wer, verdammt, kommt die restlichen Nächte der
Wochen angerannt?«


»Wollen Sie nicht Ihr
Schießeisen wegstecken?« sagte ich sanft. »Dann können wir vernünftig
miteinander reden.«


»Vernünftig reden?« schrie er
mich an. »Alle beide werde ich euch umbringen — auf der Stelle!«


Martha kreischte und legte
erneut die Hände aufs Gesicht. Ich schwang vorsichtig und ohne Eile die Beine
aus dem Bett, bis meine Füße den Boden berührten.


»Keine Bewegung, Sie
Drecksack!« sagte der Bursche gepreßt. »Sonst zerschieße ich Ihnen das
Gesicht.«


Er trat ans Bett und dann an
Marthas Seite. Er packte sie am Arm und riß sie hoch.


»Rühr mich ja nicht an!«
wimmerte sie.


Er schlug sie mit dem Rücken
seiner freien Hand so ins Gesicht, daß sie umfiel. Dann trat er ihr mit dem Fuß
auf den Magen und rollte sie zweimal um ihre Achse.


»Umbringen werde ich dich!«
sagte er leidenschaftlich.


Ich stützte mich mit einem Arm
auf der Bettmitte ab und machte einen gorillaartigen Satz. Für einen
unbefangenen Betrachter müßte das, pudelnackt, wie ich war, eigentlich sehr
komisch ausgesehen haben. Leider war niemand da, der das beobachtete. Die Ferse
meines rechten Fußes erwischte ihn unmittelbar oberhalb des Ohrs und brachte
ihn aus dem Gleichgewicht. Es gelang mir, meine eigene Balance eine Sekunde
bevor ihm das selbst glückte wiederzuerlangen, und ich schlug ihm die Waffe aus
der Hand. Dann knallte ich ihm das Knie zwischen die Beine, und während er
deswegen noch stöhnte, schlug ich ihm die Faust dreimal in den Solarplexus.
Meine Faust bohrte sich jedesmal tief ein, und als ich aufhörte, gab er einen
schwachen Zischlaut von sich und sank auf die Knie. Ich schlug ihm die
Handkante über die Kehle, er stürzte nach hinten und blieb liegen.


Den Rest erledigte ich schön
der Reihe nach. Ich hob zuerst die Pistole und dann das Mädchen vom Boden auf,
um es sanft aufs Bett zu legen. Sie hielt fest beide Arme auf den Magen
gepreßt, und ihre eine Gesichtshälfte war noch gerötet.


»Bist du okay?« fragte ich.


»Ich glaube schon«, murmelte
sie. »Laß mir zwei Minuten Zeit, ja?«


»Klar«, sagte ich.


Ich eilte die Treppe hinunter
und zog mich sehr schnell an. Dann schenkte ich zwei überdimensionale Brandys
ein und trug die Gläser ins Schlafzimmer hinauf. Der Kerl auf dem Boden gab
Grunzlaute von sich und begann sich ein bißchen zu bewegen. Martha hatte es
geschafft, sich einen Morgenrock aus dem Schrank zu holen, und stand, die Arme
erneut gegen den Magen gepreßt, da. Ich gab ihr den einen Drink, und sie
schluckte eifrig einen Mund voll Brandy hinunter.


»Saustall — wer ist das
eigentlich?« fragte ich.


»Ray«, antwortete sie. »Er muß
komplett beknackt sein.«


»Ray Bullen?« Ich starrte sie
an.


»Ray Bullen.« Sie ließ sich
Zeit für einen weiteren Schluck Brandy. »Wie kann jemand bloß so stinkend blöde
sein! Wie ich schon sagte, ist er vierundzwanzig Stunden zu früh gekommen.«


»Du warst also mit ihm für
morgen abend verabredet?« fragte ich. »Mit bereitgelegter Hausmädchentracht und
allem Drum und Dran — für ihn?«


»Woher sollte ich wissen, daß
du ausgerechnet heute abend in mein Leben treten würdest?« fauchte sie. »Ich
wollte ihn morgen früh anrufen und ihm sagen, er solle bleiben, wo der Pfeffer
wächst — nach heute abend.«


»Du sagtest, du hättest nur ein
paarmal die Namen Bullen und Wolfe gehört, als dein Mann sie erwähnte«, knurrte
ich.


Sie zuckte ungeduldig die
Schultern. »Zu dem Zeitpunkt warst du für mich nichts weiter als ein Bulle, der
jede Menge lästiger Fragen stellte. Ich hatte nicht die Absicht, dir alle
Intimitäten meines Privatlebens anzuvertrauen.«


Bullen setzte sich auf und
stöhnte laut. Ich hätte ihm spaßeshalber gern noch einen ordentlichen Brummer
verpaßt, aber das wäre eine reine Triebbefriedigung meinerseits gewesen.


»Wie lange geht das schon? Ich
meine, zwischen dir und Bullen?«


»Vielleicht ein halbes Jahr.«
Sie zuckte erneut die Schultern. »Es war eher eine beiläufige Sache, Al. Tom
und ich schliefen schon lange vor seinem Tod nicht mehr miteinander.«


Ich sah zu, wie Bullen sich mit
äußerster Anstrengung aufs Bett hievte und dort sitzen blieb. Er schielte erst
ein bißchen, dann wurde sein Blick schließlich gezielter.


»Dafür werde ich Sie umbringen«,
sagte er heiser.


»Darauf würde ich keine Wette
eingehen«, sagte Martha barsch. »Er ist ein Bulle.«


»Ein was?« brummte Bullen.


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs«, sagte sie. »Sicher zeigt er dir seine Dienstmarke, wenn du ihn
höflich darum bittest.«


»Ein Bulle?« Er schüttelte
verwundert den Kopf und stöhnte dann erneut.


»Ich suche nach einem Ihrer
Freunde«, sagte ich. »Hardesty.«


»Hardesty?« Er stöhnte wieder.
»Ich habe noch nie im Leben von jemand gehört, der so heißt.«


»Wie steht’s mit George
Thompson?« fragte ich.


»Von dem auch nicht«, sagte er.
»Kann ich was zu trinken haben?«


»Warum nicht?« sagte Martha
kalt und schleuderte ihm den restlichen Inhalt ihres Glases ins Gesicht.


Der Alkohol brannte höllisch in
seinen Augen, und während er verzweifelt daran herumwischte, gab er einen
Schwall von obszönen Flüchen von sich.


»Du hast mir weh getan!« sagte
Martha wütend. »Würde es dir Spaß machen, wenn ich anfinge, dir mit einem
Messer die Haut abzuziehen? Und du weißt genau, wo ich anfangen würde! «


»Mir ist es völlig egal, ob du
ihn schälst wie eine Banane oder nicht«, sagte ich ehrlich. »Aber zuerst möchte
ich ihm ein paar Fragen stellen.«


»Tu, was du willst«, sagte sie
scharf. »Aber schaff ihn so schnell wie möglich aus dem Haus, Al, sonst werde
ich ihn auf Lebenszeit zum Krüppel machen, das schwöre ich.« Sie humpelte auf
die Tür zu. »Wenn du fertig bist — ich bin im Wohnzimmer.«


Sie verließ den Raum und schloß
die Tür hinter sich. Bullen glotzte mich mit blutunterlaufenen Augen an und
rieb sich dann vorsichtig den Magen.


»Was für ein Polyp sind Sie
eigentlich, wenn Sie mit der erstbesten Witwe, der Sie begegnen, schlafen?«
erkundigte er sich.


»Seit einem halben Jahr sind
Sie mit der Lady ins Bett gehüpft«, sagte ich sachlich. »Sowohl zu Lebzeiten
ihres Mannes als auch hinterher. In was für einer Public-Relations-Branche sind
Sie denn tätig?«


»Es ist ein lausiges Geschäft«,
sagte er, »aber es ernährt seinen Mann. Kann ich jetzt nach Hause gehen?«


»Noch nicht.«


Ich erzählte ihm von George
Thompson und den Namen, die er in seinem Brief diktiert hatte, außerdem von den
Daten und Initialen in der Akte über Nesbitt. Als ich am Ende angelangt war,
blickte er recht interessiert drein, und das war immerhin etwas, dachte ich
mürrisch, denn es war das erste Mal, daß er überhaupt eine Reaktion zeigte,
nachdem ich mit ihm gesprochen hatte.


»Mit wem haben Sie sich sonst
noch über all das unterhalten?« fragte er.


»Mit Ihrem Partner Guy Wolfe«,
antwortete ich. »Ich fand ihn in Corinne Lamberts Apartment.«


»Im Bett, was?«


»Im Bett«, pflichtete ich bei.


»Läßt sich denken.« Er seufzte
tief. »Im Büro tun sie es nicht. Das ist doch wohl schon etwas.«


»Und mit Earl Russell«, fuhr
ich fort. »Er meinte, ich sei verrückt.«


»Earl nimmt immer den
simpelsten Standpunkt ein«, bemerkte er.


»Ist er Kunde von Ihnen?«


»Hie und da.«


»Und auch Tom Nesbitt hat Ihnen
Aufträge gegeben?« fragte ich.


»Ungefähr ebenso oft.«


»Wie steht’s mit Bruce Madden?«


»Bruce Madden?« Er sah mich
abschätzend an. »Was, verdammt noch mal, hat der mit all dem zu schaffen?«


»Sein Name wurde ein paarmal
erwähnt«, sagte ich ausweichend. »Corinnes ältere Schwester ist seine
Haushälterin.«


»Wirklich? Die Welt ist klein,
was?« Er schüttelte sich erneut die Haare aus den Augen und zuckte dabei zusammen.
»Klar, Madden ist ebenfalls Kunde von uns gewesen. Ist das wichtig?«


»Ich versuche, mir ein Bild zu
machen«, sagte ich. »Jedenfalls hielt jemand es für wichtig, Thompson
umzubringen, bevor er mit mir reden konnte.«


»Das sind durchweg ausgekochte
Typen«, sagte er. »Bruce Madden vorne dran. Vermutlich haben sie von Zeit zu
Zeit miteinander Geschäfte gemacht. Aber bestimmt keine ungesetzlichen.« Er
überlegte einen Augenblick. »Oder jedenfalls beinahe gesetzliche.«


»Inwiefern waren Sie den beiden
nützlich?«


»Meistens habe ich dafür
gesorgt, daß an den richtigen Stellen ein vorteilhaftes Bild von ihnen
entworfen wurde. Im Rathaus oder in irgendeiner Gemeinde, wo sie mit
Grundstücken spekulierten. Nichts Sensationelles. Wir sind eine Art
Versicherungsgesellschaft. Wenn Sie etwas ändern wollen und befürchten, andere
Leute könnten Einwände haben, schicken Sie erstmal uns an die Front. Wir haben
überall gute Kontakte. Wir können die Wege ebnen. Das ist nicht eine Frage von
Publicity, Lieutenant«, fuhr er fort, sich offensichtlich für sein Thema
erwärmend, »häufig dreht es sich darum, eben keine Publicity zu haben.
Wir können die Angelegenheiten so behandeln, wie der Auftraggeber das wünscht.«


»Führen Sie eine Kartei
darüber?«


»Natürlich.«


»Vielleicht suche ich Sie
morgen in Ihrem Büro auf und sehe sie mir mal an«, sagte ich.


»Warum nicht?«


Er stemmte sich vom Bett hoch
und richtete sich vorsichtig auf. »Ich habe das Gefühl, als ob mein Magen aus
sämtlichen Nähten geplatzt sei und meine Stimmbänder für Zeit und Ewigkeit
verstimmt wären! Vielleicht sollte ich Sie wegen Körperverletzung anzeigen?«


»Sie griffen Martha tätlich an
und bedrohten uns beide mit einer Waffe«, sagte ich milde. »Vielleicht sollte
ich Sie ins Sheriffbüro mitnehmen und sofort einlochen?«


»Okay, okay«, murmelte er. »Es
war nur so ein Gedanke. Kann ich meine Pistole zurückhaben?«


»Ich bringe sie Ihnen morgen vormittag in Ihr Büro mit.«


Ich begleitete ihn die Treppe
hinunter und bis auf die Veranda. Er öffnete die Wagentür, drehte sich dann um
und sah mich an.


»Danke für die Blumen,
Lieutenant.«


»Sie haben wirklich niemals den
Namen Hardesty gehört?« fragte ich ihn.


»Ich habe es Ihnen doch schon
gesagt — noch nie!«


Er schlug die Wagentür
geräuschvoll zu und ließ den Motor an. Ich blieb auf der Veranda stehen und sah
dem Wagen nach, bis seine Scheinwerfer verschwunden waren. Dann kehrte ich ins
Haus zurück. Martha saß mit untergeschlagenen Beinen auf der Couch und hielt
ein Glas in den Händen.


»Ich mache ja Zugeständnisse«,
sagte sie. »Er war ehrlich aufgeregt, als er uns beide ertappte. Das Herumgefuchtel mit der Waffe war nichts als alberne Angabe.
Ich kann sogar verstehen, daß er mich vom Bett zerrte und mir eine Ohrfeige
gab. Aber der Tritt in den Magen war was ganz anderes. Den vergesse ich ihm nie
— niemals!«


»Bist du auch wirklich okay?«
fragte ich.


»Ich glaube nicht, daß
irgendwas Lebenswichtiges beschädigt worden ist«, sagte sie. »Aber es tut
verdammt weh, und morgen werde ich eine hübsche Sammlung blauer Flecken haben.«


»Ich glaube, ich sollte jetzt
gehen«, sagte ich.


»Trink vorher noch was.«


Ich ging zur Bar hinüber und
goß mir etwas ein. Sehr wenig Scotch, einen Eiswürfel und eine Menge Soda.


»Hat er dir irgendwas
Interessantes mitgeteilt?« erkundigte sie sich.


»Bullen?« Ich schüttelte den
Kopf. »Er ähnelt allen anderen. Er weiß überhaupt nichts und hat niemals im
Leben von jemand namens Hardesty gehört.«


»Dieser geheimnisvolle kleine
Privatschnüffler«, sagte sie langsam, »hat gern die Dinge kompliziert, nicht?
Ich meine erst dieser rätselhafte Brief, dann die Daten und Abkürzungen?«


»Ganz recht«, sagte ich müde.


»Vielleicht hat er dasselbe mit
Hardesty gemacht? Vielleicht ist das ein Deckname für jemand, der ganz anders
heißt?«


»Wer zum Beispiel?«


»Woher soll ich das wissen?«
Sie machte eine vage Geste in Richtung der Fenster. »Irgend jemand dort
draußen.«


»Du bist eine tolle Hilfe,
Martha.«


»Du fragst fortgesetzt alle
Leute, ob sie Hardesty kennen, und keiner kennt ihn«, beharrte sie. »Vielleicht
hättest du sie nach einem — nun ja, einem MacDonald fragen sollen, den hätten
sie möglicherweise alle gekannt.«


»Du hast mich gerade auf eine
phantastische Idee gebracht«, sagte ich eifrig. »Ich hole sie alle zusammen ins
Sheriffbüro und fange an, das Telefonbuch durchzugehen, Name für Name.«


»Sag schön gute Nacht,
Wheeler«, sagte sie.


Ich trank mein Glas leer und
ging dann zur Couch hinüber. Sie blickte mit leicht verkrampftem Lächeln zu mir
empor.


»Es war phantastisch, so lange
es gedauert hat, nur Pech, daß es zu lange gedauert hat«, murmelte sie.


»Ich habe es sehr genossen, in
deinen Phantasievorstellungen mitzuwirken, Martha«, sagte ich aufrichtig. »Es
war eine Wucht.«


»Allerdings«, sagte sie
trocken. »Komm wieder zurück, Al, wenn die blauen Flecken verblaßt
sind. Ich habe noch eine Menge weiterer Phantasievorstellungen, an denen du
mitwirken kannst.«


»Aber sicher«, sagte ich.


Ich ging zur Tür, drehte mich
um und blickte zu ihr zurück. Das war von jeher mein Problem — sobald es sich
um Sex dreht, ist meine eigene Phantasie begrenzt.


»Und hast du auch schon das
passende Kostüm?« fragte ich.


»Du solltest mich mal als
Königin von Saba sehen«, antwortete sie ohne zu zögern. »Natürlich mußt du dann
ein Leopardenfell tragen und auf allen vieren gehen, eine Kette um den Hals.
Aber die Sache wird jedes Zähneblecken wert sein, das verspreche ich dir.«


Ich stolperte in die Nacht
hinaus und quetschte mich in den Healey. Der Wagen begann ein Veteran zu
werden, fiel mir ein, und danach zu urteilen, wie ich mich im Augenblick
fühlte, gehörte ich in dieselbe Kategorie.


Es war kurz vor Mitternacht,
als ich in meine Wohnung kam. Dort duschte ich mich lang und heiß, wickelte
mich im Sarong-Stil ins Badetuch und tappte ins Wohnzimmer zurück. Ein bißchen
leise Musik und ein Schlaftrunk waren die beiden Dinge, derer ich im Augenblick
am meisten bedurfte. Dann klingelte es an der Tür.


Als ich öffnete, stand da eine
große, magere Brünette und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sie trug noch
immer das dünne Baumwollhemd und die engsitzenden Blue jeans.


»Sie sind ja zu Hause«, sagte
sie vorwurfsvoll.


»Ich bin zu Hause«, bestätigte
ich. »Ich war gerade unter der Dusche und bin im Begriff, ins Bett zu gehen.«


»Ich habe den ganzen Abend über
versucht, Sie anzurufen, aber Sie haben sich nicht gemeldet.«


»Ich bin erst vor einer
Viertelstunde nach Hause gekommen.«


»Sie sagten, Sie würden noch
einmal bei mir vorbeischauen und mich wissen lassen, ob mit Corinne alles in
Ordnung ist. Ich habe mir fortwährend Sorgen gemacht. Schließlich konnte ich es
nicht mehr aushalten und dachte, ich würde besser zu Ihnen fahren und warten,
bis Sie nach Hause kommen.« Sie zuckte die Schultern. »Aber nun sind Sie ja
hier.«


»Sie kommen besser herein«,
sagte ich und trat beiseite.


Anita Farley blieb schlagartig
mitten im Wohnzimmer stehen und drehte sich dann langsam zu mir um. Ihr Körper
zitterte leicht, stellte ich fest.


»Na gut«, sagte sie mit
ausdrucksloser Stimme. »Ich bin auf alles gefaßt. Erzählen Sie es mir. Was ist
mit Corinne passiert?«


»Nichts. Es geht ihr
ausgezeichnet.«


»Sagen Sie es frei heraus.
Versuchen Sie nicht, es mir sanft und schonend beizubringen, Lieutenant.«


»Aber es stimmt«, sagte ich.
»Es geht ihr wirklich ausgezeichnet. Entschuldigen Sie, daß ich nicht zu Ihnen
zurückgekommen bin, aber ich hatte einfach keine Gelegenheit dazu.«


Sie biß sich erneut auf die
Unterlippe. »Sie erfinden doch nicht etwa irgendwas? Sie lügen mich nicht an?«


»Ich lüge nicht«, knurrte ich.
»Es ging ihr hervorragend, als ich sie in ihrem Apartment antraf.«


»Wer war sonst noch dort?«


»Ihr Boß, Guy Wolfe.«


»Was taten die beiden?«


»Ich könnte was zu trinken
brauchen«, sagte ich. »Und Sie vermutlich auch.«


»Was taten die beiden?«


Ich war müde, und eigentlich
war mir alles egal. »Sie waren beim Bumsen«, brummte ich.


»Benutzen Sie keine so
schmutzigen Redewendungen, wenn ich da bin«, sagte sie. »Und im übrigen können
sie das unmöglich getan haben. Ich meine, in Ihrer Gegenwart.«


»Ich hole uns was zu trinken«,
sagte ich.


Ich tappte in die Küche hinaus,
und sie folgte mir buchstäblich auf den Fersen.


»Sie lügen schon wieder«, sagte
sie.


»Er wollte die Wohnungstür
nicht öffnen, aber ich bestand darauf. Er hatte nichts an. Schließlich erklärte
er mir, Corinne sei im Schlafzimmer. Ich ging also hinein, und sie glaubte, ich
sei Wolfe. Sie lag nackt auf dem Bett und beschwerte sich, weil sie beim Bumsen
auf so lästige Weise unterbrochen worden seien. Genügt Ihnen das nun?« Ich
starrte sie finster an. »Als Erklärung, meine ich?«


Sie setzte sich auf einen
Küchenstuhl, stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den
Händen.


»Das hätten Sie mir nicht zu
erzählen brauchen«, murmelte sie mit erstickter Stimme.


»Sie haben darauf bestanden,
haben Sie das vergessen?«


»Schien sie glücklich zu sein?«


»Weil sie beim Bumsen
unterbrochen wurde?«


»Können Sie denn überhaupt
nicht aufhören, so dreckig daherzureden?« fragte sie verzweifelt.


»Wie wär’s, wenn Sie Ihr Glas
austränken und nach Hause führen?« schlug ich vor. »Ihrer Schwester geht es
blendend, und Sie brauchen sich nicht die geringsten Sorgen zu machen.«


»Aber in dem Brief wurde sein
Name erwähnt«, sagte sie. »Er muß irgendwie in die Sache verwickelt sein.«


»Wer?«


»Wolfe, ihr Boß.«


»Welcher Art ist eigentlich
Ihre Beziehung zu Bruce Madden?« erkundigte ich mich.


»Was?« Sie sah mit weit aufgerissenen
Augen zu mir auf.


»Sie führten seinen Haushalt,
sagte Corinne. Sie hält es für möglich, daß er alle Ostern einmal mit Ihnen
schläft, falls er das mit seinen Jahren noch schafft.«


Ihr Gesicht wurde eine Spur
rot. »Das hat Corinne wirklich gesagt?« flüsterte sie.


»Corinne hat Sie als
neugieriges Luder bezeichnet«, sagte ich. »Ich vermute, daß sie selbst die
Königin aller Luder ist.«


Sie nahm einen artigen kleinen
Schluck Scotch und hustete dann heftig.


»Tut mir leid«, sagte sie mit
schwankender Stimme. »Aber ich bin nicht an Alkohol gewöhnt.«


Ich blieb einen Augenblick
unschlüssig, ob ich sie mit einem Fußtritt aus der Wohnung befördern oder ein
Taschentuch nehmen sollte, um ihr die Nase zu putzen.


»Ich bin seine Haushälterin«,
sagte sie als Antwort auf meine ursprüngliche Frage. »Und zwar seit fünf oder
sechs Jahren.«


»Und es ist eine absolut
platonische Beziehung?«


»Ja.« Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Das hätten Sie sich doch selbst denken können«, fuhr sie bitter
fort. »So wie ich mich heute vor Ihnen zum Narren gemacht habe.«


»Wo ist Madden jetzt?«


»Verreist«, sagte sie. »Er wird
morgen nachmittag zurückkommen.«


»Ich möchte mit ihm reden.«


»Warum?« Sie blickte verdutzt
drein.


»Er steht mit einigen der im
Brief erwähnten Leute in Verbindung«, sagte ich. »Es hat sich um irgendwelche
geschäftlichen Vereinbarungen gehandelt.«


»Ach ja?«


Sie starrte ein paar Sekunden
lang in ihr Glas und sprang dann auf.


»Es tut mir leid, daß ich Sie
gestört habe, Lieutenant. Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.«


Ich begleitete sie zur
Wohnungstür und öffnete sie. Anita Farley trat auf den Treppenabsatz hinaus und
blieb dort einen Augenblick lang stehen.


»Ich möchte Sie um einen
Gefallen bitten, Lieutenant«, sagte sie schüchtern. »Wenn Sie Mr. Madden morgen
aufsuchen, erwähnen Sie bitte nicht, daß Sie bereits mit mir gesprochen haben.«


»Warum nicht?«


»Er würde das nicht billigen.«
Sie verzog die Lippen. »Mr. Madden schätzt nichts — nun
ja, nichts Unorthodoxes. Und wenn ihn etwas aufregt, kann er gelegentlich recht
— gewalttätig werden.«


»So wie an Ostern?« fragte ich.


Sie schüttelte wortlos den Kopf
und ging den Korridor entlang. Ich schloß die Wohnungstür und brauchte mich
nicht weiter zu wundern, daß ich mich wie ein Drecksack fühlte. Außerdem fragte
ich mich, was zum Teufel das alles zu bedeuten hatte. Wieder in der Küche
zurück, trank ich mein Glas aus und danach, wie aus einem automatischen Reflex
heraus, auch das ihre. Schließlich ging ich zu Bett in der Hoffnung, von der
Königin von Saba zu träumen.
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Der Autopsiebericht enthielt
nichts, was ich nicht bereits wußte. Ich legte ihn beiseite und sah zu, wie Ed
Sanger seine Fotos auf dem Schreibtisch ausbreitete. Auch sie verrieten mir
nichts Neues.


»Das FBI hat seine
Fingerabdrücke im Archiv, okay«, sagte Ed. »Er hieß Joe Fennick. Was immer
Ihnen an Einschlägigem einfällt, er hat es wahrscheinlich getan, einschließlich
mutmaßlichem Mord.«


»Was hatte er in Pine City zu suchen?«


Ed zuckte die Schultern. »Wer
kann das wissen, Lieutenant? In Kalifornien war er nicht vorbestraft.
Anscheinend hat er vorher immer an der Ostküste operiert. Meistens in New
Jersey.«


»Er kann doch nicht einfach in
Thompsons Büro hereinspaziert sein und ihn nur so spaßeshalber erschossen haben«,
wandte ich ein. »Jemand muß ihn geschickt haben.«


»Wirklich?« sagte Ed munter.
»Es waren aber nur seine Abdrücke auf der Waffe und die Registriernummer war
abgefeilt.«


»Wirklich?« knurrte ich.


»Ich habe die ganzen Geschosse
von Doc Murphy zurückbekommen«, fuhr er fort. »Es verhielt sich mit allem so,
wie Sie sagten.«


»Wie steht es mit Thompsons
Waffe?«


»Legal, mit Waffenschein und
allem übrigen versehen. Es ist lange Zeit nicht mit ihr geschossen worden.«


»Sie sind eine große Hilfe«,
murmelte ich.


»Ich weiß«, pflichtete er
vergnügt bei. »Kann ich sonst noch was für Sie tun, Lieutenant?«


»Mir fällt nichts ein«, sagte
ich der Wahrheit entsprechend.


»Dann verziehe ich mich wieder
ins Labor.« Er winkte mir flüchtig zu und verschwand.


Sergeant Peterson drehte sich
am Fenster um, unterdrückte ein gewaltiges Gähnen und versuchte hilfsbereit
dreinzusehen.


»Wie steht es mit den Akten?«
fragte ich ihn.


»Sie meinen wegen eines
erkennbaren Systems?« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Alles nur belangloses
Zeug, Lieutenant. Aber vielleicht hat er die maßgeblichen Sachen gar nicht bei
seinen Unterlagen.«


»Oder vielleicht nur nicht in
seinem Büro?« sagte ich. »Haben Sie seine Adresse herausgefunden?«


»Nein.« Ein leicht verärgerter
Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Entschuldigung, Lieutenant, aber die
Arbeit mit Ihnen nimmt einem jede Initiative.«


»Wieso das?« fragte ich.


»Sie stehen hier im Ruf, ein
Einzelgänger zu sein.« Er lächelte vage. »Wenn also ein Mann mit Ihnen
zusammenarbeitet, tut er nur das, was ihm befohlen wird.«


»Okay«, sagte ich. »Dann
durchsuchen Sie Thompsons Haus.«


»Ja, Sir, Lieutenant.«


»Und sehen Sie zu, ob Sie was
über Fennick herausfinden. Er kann schließlich nicht die ganze Zeit über,
während er in Pine City war, unsichtbar geblieben
sein. Jemand muß ihn gesehen haben. Irgendwo muß er gewohnt haben.«


»Ja«, sagte er ohne jede Spur
von Enthusiasmus.


Ich sah ihm nach, wie er mit
hängenden Schultern hinausging, und dachte, ich müsse mir wohl einen
Machtkomplex zugezogen haben, weil ich im Büro des Sheriffs saß, solange er
verreist war. Ich rauchte eine Zigarette, und dann wurde mir klar, daß nichts
dabei heraussprang, wenn ich nur so dasaß. Also suchte ich die Adresse von
Bullen und Wolfes Firma heraus und ging zu meinem Wagen hinunter.


Die Büros lagen im zweiten
Stock eines neuen Geschäftsgebäudes und prunkten in eitel Pastellfarben und
Teakholzmobiliar. Im ersten Stock gab es eine Boutique, in der so etwas wie das
Zeug verkauft wurde, in dem man die Großmutter früher vor ihrer Beerdigung
aufgebahrt hatte. Es gab einen Empfang, komplett mit drei Picasso-Drucken an
den Wänden und einer Dame mit so lebhaft grünen Augenschatten, daß sie aussah,
als sei sie seit mindestens einer Woche tot. Ich stellte mich vor und erkundigte
mich nach Bullen.


»Es tut mir leid, Lieutenant.«
Sie betrachtete eine Weile eingehend ihre hellblauen Fingernägel, was bewies,
daß sie einen widerstandsfähigeren Magen hatte als ich. »Er ist noch nicht da.«


»Wie steht es mit Mr. Wolfe?«


»Er ist auch noch nicht da.«


»Und wer kümmert sich um den
Laden hier?«


Sie dachte eine Zeitlang
darüber nach. »Vielleicht kann Ihnen Miß Lambert helfen, Lieutenant?«


»Vielleicht könnte sie das«,
erwiderte ich. »Und wo befindet sich ihr Büro?«


»Es ist das zweite links«,
sagte sie. »Aber ich werde Sie zuerst anmelden und...«


»Machen Sie sich keine Mühe«,
sagte ich. »Wir sind intim miteinander befreundet.«


Ich ging den Korridor entlang
und öffnete die zweite Tür links. Es war ein kleines Büro. Ein Schreibtisch,
hinter dem die Rotblonde saß, zwei Karteischränke, einen Besuchersessel und
eine Topfpflanze, die bemüht war, sich einen Anstrich von Bedeutsamkeit zu
geben.


»Klopfen Sie auch manchmal?«
zischte Corinne Lambert.


»Ich hoffte, Sie würden wie
beim letztenmal der Meinung sein, es sei Wolfe«,
sagte ich heiter.


»Was wollen Sie?«


»Nur ein bißchen quatschen«,
sagte ich. »Ich kann weder mit Wolfe noch mit Bullen sprechen, weil die zwei
nicht da sind. Aber Sie sind sowieso wesentlich attraktiver als alle beide
zusammen.«


Sie trug eine beige Bluse und
einen Rock, der knapp unter ihre Knie reichte, und sie wirkte in dieser
Aufmachung sowohl tüchtig als auch elegant. Ich ließ mich im Besuchersessel
nieder und blickte sie an.


»Wenn Sie versuchen, mir die
Kleider vom Leib zu reißen, vergeuden Sie Ihre Zeit«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Dazu bedarf es sehr viel mehr als
hypnotischer Blicke.«


»Ich bin nur neugierig«, sagte
ich. »Farley klingt eigentlich ganz hübsch. Es ist nichts daran auszusetzen.«


»Ich habe meinen Namen eben
geändert. Ist das ein Verbrechen?«


»Nicht, solange Sie nicht den
Namen in der Absicht geändert haben, ein Verbrechen zu begehen«, sagte ich
pedantisch. »Warum haben Sie es getan?«


»Mir gefällt Lambert besser,
das ist alles.«


»Sie waren ein Jahr lang in Los
Angeles und kamen dann nach Pine City zurück?«


»Sie müssen wirklich sehr lang
mit Anita geplaudert haben«, sagte sie verächtlich. »Ich wette, es gibt nichts,
was Sie über mich nicht bereits wissen — und nichts davon ist positiv.«


»Ich habe das Gefühl, daß sich
Ihre Schwester ernsthaft Sorgen um Sie macht.«


»Sie haßt mich, weil sie
findet, ich hätte alles, was sie sich wünscht und nie haben wird«, sagte die
Rotblonde.


»Sie müssen das von meinem
Standpunkt aus sehen«, erklärte ich. »Ihre Schwester hat einen Privatdetektiv
engagiert, der Nachforschungen über Sie anstellen sollte. Dann rief der Mann im
Sheriffbüro an und sagte, er habe wichtige Informationen für uns. Während ich
an seine Bürotür klopfte, erschoß ihn jemand.
Thompson hinterließ einen von ihm selbst diktierten Brief an Ihre Schwester mit
Informationen, um die sie ihn niemals gebeten hatte. Aber Ihr Name war darin
erwähnt, zusammen mit dem Bullens und Wolfes. Ich muß
mich zwangsläufig für Sie interessieren, Corinne.«


»Ich habe Ihnen gestern abend
alles erzählt, was ich weiß, und das ist praktisch nichts«, sagte sie.


»Wie kamen Sie dazu, bei Bullen
und Wolfe zu arbeiten?«


»Ich lernte Guy durch eine
gemeinsame Bekannte in Los Angeles kennen«, sagte sie. »Ich hatte Los Angeles
ohnehin satt, und er bot mir hier in Pine City einen
Job an, den ich annahm.«


»Ein Angebot, dem Sie nicht
widerstehen konnten?«


»Ein guter Job als seine
persönliche Assistentin, und das Gehalt war in Ordnung«, antwortete sie.


»Einschließlich eines duften
Apartments?«


Ihr Gesicht wurde rot.
»Saukerl!«


»Ich kann ohne weiteres
nachprüfen, wer die Miete zahlt und wie hoch sie ist«, sagte ich sachlich.


»Okay, das Apartment gehörte
mit zu den Vereinbarungen.«


»Und Guy Wolfe selbst ebenfalls?«


»Wenn Sie darauf bestehen.«


»Bestand er darauf, daß Sie
Ihren Namen ändern?«


»Klar«, sagte sie. »Das, und
außerdem habe ich die ganze Zeit Unterwäsche mit Rüschen zu tragen.«


»Wollen Sie das nicht
beweisen?«


»Warum scheren Sie sich nicht
hinaus, Lieutenant?« sagte sie müde.


Ich war noch damit beschäftigt,
mir darauf eine Erwiderung einfallen zu lassen, als sich die Tür öffnete und
Bullen hereinkam.


»Ich wurde aufgehalten«, sagte
er. »Entschuldigen Sie, Lieutenant. Imogene teilte mir mit, daß Sie hier
seien.«


»Imogene?« fragte ich in
ehrfurchtsvollem Ton. »Ist das die Lady, die aussieht, als ob sie mit der
Morgenluft hereingeweht worden sei?«


»Wollen wir nicht in mein Büro
gehen?« forderte er mich energisch auf.


»Ja, gehen Sie bloß«, sagte
Corinne Lambert. »Dann kann ich hier endlich desinfizieren lassen.«


Ich folgte Bullen auf den
Korridor hinaus und in ein anderes, weit geräumigeres Büro. Er setzte sich
hinter einen großen Schreibtisch und forderte mich mit einer Handbewegung auf,
mich in einem Besuchersessel niederzulassen.


»Ich glaube, ich habe mich
gestern abend ziemlich blöde benommen.« Er grinste schwach. »Einige
Verletzungen und blaue Flecken, die ich herumtrage, zeugen davon.«


»Sie sollten Buch über Ihre
Verabredungen führen«, empfahl ich.


»Das tue ich ja.« Das Lächeln
verschwand von seinem Gesicht. »Jedenfalls, was gestern abend betrifft. Ich
frage mich schon die ganze Zeit über, ob das Luder die ganze Sache nicht
schlicht geplant hat, verdammt?«


»Sie konnte doch nicht wissen,
daß ich kommen würde.«


»Aber sie kann dafür gesorgt
haben, daß Sie bleiben. Und danach sah es auch aus, als ich ins Schlafzimmer
trat.«


Ich nahm seine Pistole aus der
Tasche und warf sie auf seinen Schreibtisch. Er nahm sie und legte sie in die
oberste Schublade.


»Danke, Lieutenant. Was kann
ich also für Sie tun?«


»Was ist mit den Unterlagen,
von denen wir gestern abend sprachen?«


»Klar, Um welche handelt es
sich?«


»Um die über Nesbitt, Russell
und Madden.«


»Ich werde Corinne sagen, daß
sie sie für Sie ausgräbt.« Er nahm den Telefonhörer ab. »Es wird nicht lange
dauern.«


Ich wartete, bis er ihr
mitgeteilt hatte, was er wollte, und den Hörer wieder aufgelegt hatte. Auf
seinem Gesicht lag ein Ausdruck höflicher Aufmerksamkeit, ganz so, als wüßte
er, daß er das Ziel der Klasse erreichen könnte, wenn er sich nur
konzentrierte.


»Hardesty«, sagte ich.
»Vielleicht existiert er gar nicht. Oder falls er doch existiert, dann nur in
Thompsons Phantasie.«


Er sah mich verblüfft an.
»Wirklich?«


»Niemand hat je von ihm gehört.
Vielleicht hat sich Thompson im Namen geirrt? Vielleicht hätte der Name Joe
Fennick lauten sollen?«


»Fennick?« Er dachte ein paar
Sekunden nach und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, ich kenne auch
niemand dieses Namens.«


»Er ist tot«, sagte ich. »Es
handelt sich um den Burschen, der Thompson umgebracht hat.«


Die Tür öffnete sich, und
Corinne Lambert kam ins Büro. Sie ließ die Akten vor Bullen auf den Tisch
plumpsen und verschwand wieder, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu
werfen.


»Na schön«, sagte Bullen,
nachdem sich die Tür hinter der Rotblonden geschlossen hatte, »da sind die
Unterlagen, Lieutenant.«


»Was gibt es an Farley
auszusetzen?« fragte ich freundlich.


»Wie?«


»Was hat Wolfe bewogen, sie
dazu zu bringen, sich Lambert zu nennen?«


»Davon weiß ich nicht das
geringste. Hier hieß sie immer Corinne Lambert.«


»Brachte Wolfe sie von Los
Angeles mit?«


»Vielleicht.« Mit einem Ruck
warf er seine Haare aus den Augen. »Er teilte mir mit, er habe eine neue
persönliche Assistentin engagiert und sie hieße Corinne Lambert. Mir war es
recht, denn sie ist eine tüchtige Mitarbeiterin.«


Ich stand auf und griff nach
den Akten. »Haben Sie was dagegen, wenn ich das Ganze mitnehme?«


»Schon gut. Wenn wir die
Papiere zurückbekommen.«


»Bestimmt.«


»Gut. Tut mir leid, daß ich
Ihnen nicht mehr helfen konnte, Lieutenant.«


»Mir auch«, pflichtete ich bei.


Die Tür zum Büro der Rotblonden
stand weit offen, als ich vorbeikam. Sie blickte auf, als ich an der Schwelle
stehenblieb, und winkte mir dann mit einem Finger.


»Schließen Sie die Tür«, sagte
sie.


Ich gehorchte und sah sie dann
an. Sie kaute ein paar Sekunden lang auf der Unterlippe herum und warf mir dann
einen bedrückten Blick zu.


»Sie sind verrückt«, verkündete
sie schließlich. »Und weil Sie verrückt sind, vergesse ich gelegentlich, daß
Sie ein Bulle sind.«


»Es ist eben eine raffinierte
Tarnung«, sagte ich.


»Sie werden Guy all dieselben
Fragen stellen, deren Antwort Sie bereits kennen, und ihm wird klar sein, daß
Sie sie von mir bekommen haben«, fuhr sie trübe fort.


»Denken können Sie also auch«,
stellte ich fest.


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag«, sagte sie. »Ich gebe Ihnen alle Auskünfte, die mir bekannt sind,
wenn Sie versprechen, Guy nicht zu verraten, daß sie von mir stammen.«


»Abgemacht«, sagte ich schnell.


»Ich sehe sowieso nicht ein,
wieso das eine Rolle spielen soll - aber es war seine Idee, meinen Namen von
Farley in Lambert umzuwechseln. Er bestand darauf.«


»Bevor Sie Los Angeles
verließen?«


»Ja.« Sie nickte. »Vielleicht
würden Sie gern wissen, wer die gemeinsame Bekannte war, die Guy und mich
miteinander bekannt gemacht hat?«


»Bitte.«


»Meine neugierige Schwester«,
sagte sie giftig. »Sie war es.«


»Anita?«


»Ich habe nur diese eine
Schwester, Gott sei Dank«, fauchte sie. »Sie rief mich in Los Angeles an und
teilte mir mit, daß er käme. Sie behauptete, er sei ein großartiger Bursche und
wir sollten uns kennenlernen. Das taten wir dann auch.«


»Hat er Ihnen nie erklärt,
weshalb er wollte, daß Sie Ihren Namen änderten?«


»Nein.« Sie blickte mich mit
mildem Interesse an. »Halten Sie das für so wichtig?«


»Ich bin ein Bulle«, sagte ich.
»Und immer neugierig.«


»Es gehörte mit zu den
Abmachungen«, sagte sie. »Offen gestanden war ich am Rest der Vereinbarungen
wesentlich mehr interessiert.«


»Wie zum Beispiel am
Apartment?«


»Und am Job.« Sie lächelte
flüchtig. »Ich bin ein ehrgeiziges Mädchen, Lieutenant. Die Schenkel zu
spreizen bringt nur begrenzte Einkünfte. Das habe ich auf die harte Tour
gelernt.«


»Haben Sie jemals Ihre
Schwester gefragt, weshalb sie Sie und Wolfe überhaupt miteinander bekannt
gemacht hat?«


Sie schüttelte den Kopf. »Wen
interessierte das schon? Es hat doch großartig geklappt, oder nicht?«


»Vermutlich ja.«


»Wollen Sie Ihre Unterlagen
mitnehmen?« Sie lächelte spöttisch. »Reine Zeitverschwendung, Lieutenant.
Nichts als Routinesachen und völlig langweilig.«


»Waren die drei — Nesbitt, Madden und Russel — je
gemeinsam an einem Geschäft beteiligt?« fragte ich.


»Einmal«, antwortete sie. »Das
war vor zwei Monaten, wenn ich mich recht erinnere. Es drehte sich um die
Trockenlegung eines Sumpfes. Eine Gruppe von Ökologen erhob ein großes
Geschrei, weil die Vogelwelt dort vernichtet würde, und da wurden wir
angeheuert.«


»Und was geschah?«


»Wir gaben den Sektierern ein
paar Hektar als Schutzgebiet und das nötige Geld, um es zu erhalten«, sagte
sie. »Die Leute schienen ganz glücklich — ja sogar überrascht zu sein.«


»Und damit war die Sache
erledigt?«


»Ja. Es war ein
durchschnittliches Geschäft. Es sprang Gewinn dabei heraus, aber keineswegs ein
Vermögen.«


»Es ist nicht anzunehmen, daß Pine City groß genug ist, um einer Public-Relations-Firma
ein Vermögen einzubringen«, bemerkte ich.


»Es geht uns nicht schlecht,
aber wie Sie sagen, Reichtümer kann man nicht erwerben.« Sie zuckte die
Schultern. »Vor rund einem Monat hätten wir fast Pleite gemacht, aber Ray
steckte einen Teil seines Geldes ins Geschäft, und jetzt sieht alles wieder ein
bißchen besser aus.«


»Haben Sie vor, Wolfe zu
heiraten?« erkundigte ich mich.


»Das dürfte mir schwerfallen«,
sagte sie lakonisch, »da er noch eine Frau hat. Seit drei Monaten wohnen sie
nicht mehr beisammen. Sie ist ausgezogen — nach San Francisco, glaube ich. Aber
es kommt nichts dabei heraus, ihm zuzusetzen, solange die Scheidung noch nicht
ausgesprochen ist.«


»Wollen Sie ihn
heiraten?«


»Manchmal ja, manchmal nein«,
sagte sie. »Ich meine, was passiert, wenn ich ihn wirklich heirate und
irgendeine andere Corinne Lambert kommt des Weges?«
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Das Haus am Vista Drive sah
aus, als träumte es glücklich in der Nachmittagssonne vor sich hin. Anita
Farley öffnete mir die Tür und zog eine flüchtige Grimasse, die wohl ein
Lächeln bedeuten sollte. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid aus Jersey, das
fast wie eine Uniform wirkte. Ach ja, die Haushälterin, fiel mir ein — und
jetzt, da der Boß da war, gab es keine Baumwollhemden und Blue jeans mehr.


»Ist Madden zurück?« fragte ich
leise.


Sie nickte rasch, ihr ganzer
Körper wirkte verkrampft.


»Ich brauche ihm nichts von
Ihrem Besuch gestern nacht zu erzählen«, sagte ich. »Aber den Brief von
Thompson muß ich erwähnen.«


Ihre Augen wurden plötzlich
matt. »Okay«, flüsterte sie. »Daran hätte ich denken müssen, nicht wahr? Ich
war blöde, mich auf einen verdammten Bullen zu verlassen.«


»Wollen Sie mich anmelden?«
fragte ich.


»Er ist im Wohnzimmer. Suchen
Sie ihn sich selbst.«


Sie drehte sich auf dem Absatz
um und verschwand. Ich trat in die Diele, schloß die Haustür hinter mir und
ging zum Wohnzimmer hinüber. Er stand da, den Rücken mir zugewandt, und starrte
aus dem Fenster. Ein stattlicher Mann, gut einen Meter fünfundachtzig groß und
solide gebaut.


»Mr. Madden?« sagte ich
höflich.


Er drehte sich zu mir um, und
ich sah, daß seine solide gebaute Figur anfing, Fett anzusetzen. Das dichte
graue Haar war makellos frisiert, und die dicke Hornbrille reflektierte munter
funkelnd das Licht. Sein Gesicht war wie ein Vollmond, der Mund zu klein und zu
schmal, die Nase groß und fleischig.


»Ich bin Bruce Madden«, sagte
er mit dröhnender Stimme.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs.«


»Ah.« Er lächelte milde. »Der
unermüdliche Kriminalbeamte. Earl Russell hat mir von Ihnen erzählt.«


»Wann denn?«


»Ich bin heute gegen Mittag
heimgekommen. Gleich danach rief er mich an.« Er lächelte wieder. »Earl scheint
aus irgendeinem Grund einen heftigen Widerwillen gegen Sie zu hegen,
Lieutenant.«


»Ich war ganz gerührt, als er
mir von seiner Frau erzählte«, sagte ich. »Aber dann kam sein weiblicher
Hausgast hereinspaziert und verdarb das ganze Konzept.«


»Das Fleisch ist schwach«,
sagte er. »Sie sollten lernen, tolerant zu sein, Lieutenant.«


»Earl Russell auch.«


Das beendete die Unterhaltung
für den Moment. Wir standen beide da und grinsten uns liebenswürdig an.


»Earl hat mir erzählt, was Sie
gesagt haben«, unterbrach Madden schließlich das Schweigen. »Ich muß gestehen,
daß für mich nichts davon einen Sinn ergibt.«


»Der Mann, der den
Privatdetektiv Thompson umbrachte, war offensichtlich ein bezahlter Killer
namens Joe Fennick.«


»Ich habe von beiden nie
gehört«, sagte er.


»Russell hat Ihnen von dem
Brief erzählt, den Thompson kurz vor seinem Tod diktiert hat?«


»Ja. Auch das ergab keinerlei
Sinn für mich.«


»Kennen Sie jemand namens
Hardesty?«


»Nein«, sagte er kurz.


»Thompson hatte Unterlagen über
Nesbitt«, sagte ich und strapazierte dann die Wahrheit ein bißchen. »Ihnen
zufolge waren Sie und Hardesty in den fünf ersten Maitagen zusammen.«


»Ich habe diesen Hardesty nie
kennengelernt, wir können also kaum fünf Tage miteinander verbracht haben«,
sagte er sachlich.


»Alle in dem Brief erwähnten
Leute hängen irgendwie miteinander zusammen«, sagte ich. »Sie, Nesbitt und
Russell sind in annähernd derselben Branche tätig und haben bei einigen
örtlichen Geschäften hier zusammengewirkt. Sie alle haben die Public-Relations-Firma
von Bullen und Wolfe ein paarmal in Anspruch genommen. Corinne Lambert ist
Wolfes persönliche Assistentin. Vielleicht hat Thompson über einen von Ihnen zu
viel herausgefunden - und das war der Grund, weshalb er ins Gras beißen mußte?«


»Sie müssen das wissen, Lieutenant.«
Seine Stimme klang milde.


»Fällt Ihnen gar nichts ein,
das mir weiterhelfen könnte?«


»Nichts«, erwiderte er. »Meine
Verbindung zu den Leuten, die Sie erwähnt haben, war nur ganz beiläufig, wissen
Sie. Eine rein geschäftliche Beziehung. Ich kenne keinen dieser Leute gut — leider.«


»Na ja«, sagte ich und zwang
mich zu einem Lächeln, weil ich immer merke, wenn ich den kürzeren gezogen
habe, »dann vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Mr. Madden.«


»Tut mir leid, daß ich Ihnen
nicht helfen kann«, erwiderte er freundlich. »Übrigens, Sie haben mir gar nicht
gesagt, an wen Thompsons Brief gerichtet war.«


»An eine Auftraggeberin.«


»Ja?« Seine Brille funkelte,
als er den Kopf hob. »Haben Sie etwas dagegen, mir zu verraten, wer diese
Auftraggeberin war?«


»Anita Farley«, antwortete ich.


»Soli das ein schlechter Witz
sein, Lieutenant?«


»Nein, es ist nur verwirrend«,
sagte ich. »Sie engagierte ihn, um Ermittlungen über ihre Schwester Corinne
anzustellen. Der Brief ergibt für sie ebenfalls keinerlei Sinn.«


»Warum wollte Thompson ihr ihn
dann überhaupt schicken?« fragte er in scharfem Ton.


»Vielleicht aus irgendwelchen
Gründen der Rückversicherung?« sagte ich. »Er hatte beschlossen, der Polizei
mitzuteilen, was er wußte, und er dachte, er wollte, falls ihm etwas zustieße,
bevor wir bei ihm waren, zumindest ein paar Hinweise hinterlassen.«


»Es scheint sich um sehr
undurchsichtige Hinweise zu handeln, Lieutenant?«


»Da gebe ich Ihnen recht«,
pflichtete ich bei.


»Danke für Ihre Mitteilung«,
sagte er, und es kam einer höflichen Verabschiedung gleich. »Leben Sie wohl,
Lieutenant.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Madden.«


Die Eingangsdiele war
verlassen, als ich hinaustrat. Ich öffnete die Tür des zunächst liegenden
Zimmers, bei dem es sich angesichts der Bambusstühle und allem anderen um eine
geschlossene Sonnenveranda handelte. Sie war leer. Mir schien das ein guter
Zeitpunkt zu sein, den ältesten Trick der Welt anzuwenden, zumal ich im
Augenblick sowieso nichts Besseres zu tun hatte. Also öffnete ich die Haustür
und schloß sie wieder mit lautem Knall. Dann schlich ich auf Zehenspitzen in
die Sonnenveranda und wartete. Ich brauchte nicht lange zu warten.


»Anita!« Maddens
Stimme dröhnte durchs ganze Haus. »Mach, daß du herkommst, und zwar schnell!«


Ich hörte ihre Schritte, als
sie ins Wohnzimmer eilte, dann das Klicken der zufallenden Tür. Gleich darauf
hörte ich ihre Stimmen, gedämpft durch die geschlossene Tür, aber dem Klang
nach schien es sich um einen ausgewachsenen Streit zu handeln. Ich verließ die
Veranda und schlich auf Zehenspitzen bis zum Wohnzimmer. Selbst als ich das Ohr
gegen die Tür preßte, konnte ich nicht verstehen, was drinnen gesprochen wurde.
Die Stimmen schienen endlos weiterzudröhnen, dann herrschte plötzlich Stille.
Ich strengte mein Gehör noch zwei weitere Minuten an, jedoch ohne Erfolg.
Unsinn, das Ganze war vermutlich von vornherein eine dumme Idee gewesen, und
ich brauchte keine Zeit mehr zu vergeuden. Ich war schon halbwegs bei der
Haustür angelangt, als ich einen Schrei hörte. Es klang wie ein
Schmerzensschrei, und während ich noch dastand, erfolgte ein zweiter, noch viel
lauter als der erste. Also kehrte ich zum Wohnzimmer zurück und öffnete die
Tür.


Das Ganze wirkte wie eine Szene
aus einem altmodischen Pornofilm, nur daß Madden keinen falschen Schnurrbart
trug und die Striemen auf dem Hinterteil des Mädchens echt wirkten. Anita lag
bäuchlings über der Couchlehne, so daß ihr Kopf fast das Sitzpolster berührte.
Der Rock ihres schwarzen Kleides war bis zur Taille hochgeschoben, und das
Höschen ringelte sich um ihre Knöchel. Ihr Hinterteil war klein, aber hübsch
gerundet, und verfügte nun über zwei horizontal verlaufende hellrote Striemen.
Madden stand mit weit gespreizten Beinen da und schnaufte.


»Ich werde dich lehren, die
Dinge in eigene Hände zu nehmen, ohne mich erst zu fragen, du blödes Luder«,
sagte er und schwang einen dünnen, elastischen Stock hoch in die Luft.


»Sie hat sich doch nur Sorgen
um ihre kleine Schwester gemacht«, sagte ich mit sanftem Vorwurf.


Die Wirkung war dramatisch.
Madden ließ den Stock fallen, trat verwirrt einen Schritt zurück, so daß seine
Kniekehlen gegen den Sitz des Sessels stießen. Gleich darauf gab er einen
verblüfften Schrei von sich und saß auf seinem Hintern. Zugleich kreischte das
dunkelhaarige Mädchen schrill auf und sprang hoch, so daß ihr Rock wieder über
die Knie hinabrutschte. Darm drehte sie sich zu mir um, und ihr Gesicht war
sogar noch röter als die beiden Striemen auf ihren Hinterbacken.


»Sie hinterhältiger Dreckskerl!«
schrie sie. »Wie sind Sie wieder hier reingekommen?«


»Beleidigungen bringen Sie
nicht weiter«, sagte ich. »Außerdem sehen Sie mit Ihrem Höschen um die Knöchel
sehr komisch aus.«


Sie gab ein schwaches Stöhnen
von sich, klappte zusammen wie ein Taschenmesser, griff nach dem Höschen und
zog es hoch.


»Das ist praktisch
Hausfriedensbruch«, knurrte Madden. »Ein grober...«


»Ach, halten Sie die Klappe«,
sagte ich.


Seine Brillengläser funkelten
mich mordlüstern an, aber er hielt in der Tat den Mund. Anita Farley schloß
fest die Augen und preßte den Handrücken gegen den Mund. Ich füllte die nun
eintretende Pause mit dem Anzünden einer Zigarette aus.


Dann öffnete Anita die Augen
wieder und starrte mich wütend an.


»Es ist, wie Bruce gerade
gesagt hat, ein grober Verstoß gegen das Hausrecht.« Ihr Mund zuckte ein paar
Sekunden lang krampfhaft, dann erst brachte sie den Rest der Worte heraus.
»Scheren Sie sich raus, Lieutenant!«


»Beantworten Sie mir eine
Frage, große Schwester«, sagte ich. »Sie waren es, die Guy Wolfe und Corinne
miteinander bekannt machten. Sie müssen gewußt haben, was er von ihr wollte.
Als Gegenleistung bekam sie das Apartment und den Job als persönliche
Assistentin in der Public-Realtions-Firma. Wieso
waren Sie also später so besorgt um sie, daß Sie Thompson anheuerten, um sie zu
beschatten?«


»Ich — ich wollte wissen, ob
mit ihr alles okay sei«, sagte sie.


»Den Teufel wollten Sie
wissen«, knurrte ich. »Dieser Brief von Thompson war absolut waschecht. Ein
Bericht an seine Auftraggeberin über die erzielten Fortschritte.«


»Lieutenant...«, Madden wischte
sich sorgfältig das Gesicht mit seinem Taschentuch ab, »das ist eindeutig eine
überaus peinliche Situation sowohl für Anita wie für mich. Wenn Sie Fragen an
sie zu richten haben, kann das doch sicher warten, bis...«


»Kommt nicht in Frage«, sagte
ich.


»Ich muß es ihm sagen«,
murmelte das Mädchen.


»Nein!« Madden fuhr von seinem
Stuhl hoch. »Sei nicht so dumm, Anita!«


»Vielleicht ist es besser so?«
sagte sie. »Sicherer? Er weiß wahrscheinlich bereits, daß ich es war, der
Thompson engagiert hat.«


»Das haben Sie mir doch gleich
am Anfang erzählt«, sagte ich.


»Ich rede nicht von Ihnen«,
erwiderte sie kalt.


»Wovon zum Kuckuck sprechen Sie
dann?« knurrte ich.


»Von Hardesty«, antwortete sie.
»Wer immer das ist.«


Meine Gedanken schwirrten umher
wie ein aufgescheuchter Fliegenschwarm. »Hardesty?« murmelte ich.


»Hardesty ist ein Alptraum«,
sagte sie. »Eine Stimme am Telefon. Jemand, der Zwangsvorstellungen auslöst.«


»Du bist albern, Anita.« Madden
wischte sich erneut die Stirn, stopfte das Taschentuch wieder in die
Brusttasche und stand auf. »Ich will mit alldem nichts zu tun haben, gar
nichts. Und ich warne dich, Anita — das wirst du entgelten müssen!«


Mit hängenden Schultern verließ
er das Zimmer und wirkte dabei plötzlich wie ein alter Mann.


»Wollen Sie sich nicht setzen?«
fragte ich das Mädchen.


»Das soll wohl ein Witz sein?«
zischte sie.


»Entschuldigung«, murmelte ich.
»Ich habe fast vergessen, was vorgefallen ist.«


»Sie können mir was zu trinken
bringen«, sagte sie. »Irgendwas, nur viel und ohne Eis.«


Ich ging zur Bar und goß Drinks
ein. Dann brachte ich ihr ein Glas. Sie nahm einen Schluck und erstickte
beinahe daran.


»Ich hätte es seit gestern
abend wissen sollen«, sagte ich.


»Ich auch!« keuchte sie. »Wo,
verdammt, soll ich eigentlich anfangen?«


»Wo Sie wollen«, sagte ich
hilfsbereit.


»Corinne war immer die
Ausgelassenere von uns beiden«, sagte sie. »So wie sie aussah und gewachsen
war, muß das wohl unvermeidlich gewesen sein.«


»Was war unvermeidlich?«


»Daß sie eine Nutte wurde.
Callgirl ist der höfliche Ausdruck dafür. Dann starb eines Nachts ein Kunde von
ihr in ihrem Apartment. Er kam durch einen Herzinfarkt um, aber wenn jemand
herausgefunden hätte, wo er gestorben und mit wem er zusammen gewesen war,
hätte das in dieser Stadt einen Heidenskandal ausgelöst. Deshalb rief Corinne
mich mitten in der Nacht an, halb außer sich, und der einzige Mensch, den ich
zu Hilfe rufen konnte, war Bruce. Irgendwie brachte er sie heil aus der Affäre
heraus. Die Details hat er mir nie erzählt, und ich habe ihn auch nicht danach
gefragt, weil ich ihm zu dankbar war. Aber er sagte, es sei wichtig, daß
Corinne wegfahren und wegbleiben würde. Also verschwand sie nach Los Angeles,
und ich dachte, alles sei in Butter. Das war es auch beinahe ein Jahr lang,
dann zog mir jemand den Teppich unter den Füßen weg.«


»Wie das?« fragte ich
aufmunternd.


»Eines Abends, als Bruce auf
Geschäftsreise war, meldete sich eine Stimme am Telefon«, sagte sie erschöpft.
»Ein Mann. Er sagte, er heiße Hardesty und es spiele keine Rolle, wenn ich noch
nie was von ihm gehört hätte. Aber über mich und meine kleine Schwester in Los
Angeles wüßte er alles. Dann erzählte er mir in allen Einzelheiten, was in der
Nacht, als der Kerl in Corinnes Apartment gestorben war, vorgefallen war. Aber
er behauptete, der Mann sei keineswegs an einem Herzanfall umgekommen. Er sei
ein Sadist gewesen und hätte angefangen, auf Corinne einzudreschen. Sie hätte
eine Flasche genommen und sie ihm über den Kopf geschlagen. Als er stürzte, sei
er mit dem Kopf gegen die Ecke einer Kommode geknallt und so ums Leben
gekommen. Natürlich, so sagte Hardesty, hätte sie damals Notwehr geltend machen
können, aber dazu sei es jetzt zu spät. Ich sagte, er sei total übergeschnappt
und ich hätte keine Ahnung, wovon er redete. Darauf behauptete er, er habe
Beweise und würde am nächsten Tag jemand vorbeischicken, der sie mir zeigen
könne. Dieser — dieser Halunke tauchte am nächsten Morgen tatsächlich auf.«


»Wie sah er aus?«


Ihre Beschreibung traf ziemlich
genau auf Joe Fennick zu.


»Er hatte einen kleinen
Projektor bei sich und einen Film«, fuhr sie mit matter Stimme fort. »Auf ihm
war zu sehen, daß alles so abgelaufen war, wie Hardesty behauptet hatte.
Corinne hatte den Mann tatsächlich mit der Flasche auf den Kopf geschlagen, und
er war mit dem Schädel gegen die Ecke der Kommode gestürzt.« Sie schüttelte
flüchtig den Kopf. »Es war scheußlich anzusehen. Als alles abgelaufen war,
sagte der Kerl, wenn der Film ins Büro des Staatsanwalts geschickt würde, so würde
natürlich der Teil herausgeschnitten werden, in dem gezeigt wurde, wie er sich
beim Sturz den Kopf anschlug. Danach würde es genauso aussehen, als ob Corinne
ihn absichtlich umgebracht hätte.«


»Hat er Ihnen gesagt, wie er
überhaupt an den Film herangekommen ist?« fragte ich.


»Er behauptete, der Mann, der
das Apartment an Corinne vermietet hatte, hätte die verborgene Kamera
spaßeshalber und aus Profitgier installiert. Aus einigen der Filme, die er
gedreht hatte, seien großartige Pornos geworden.«


»Was geschah dann?«


»Er nahm den Film und den
Projektor wieder mit. Am nächsten Abend rief Hardesty an. Er sagte, es
erleichtere das Ganze, daß ich nun den Film gesehen hatte, und ich möge Corinne
ja alles darüber erzählen. Ich fragte ihn, was er eigentlich wolle, und er
antwortete, ich solle Corinne sagen, daß Guy Wolfe binnen kurzem einen Besuch
in Los Angeles machen würde, und sie solle das tun, was er von ihr verlangte.
Zuerst dachte ich, Wolfe wolle nichts weiter als Sex, aber als dann Corinne mit
ihm zusammen hierher zurückkehrte, konnte ich mir einfach nicht vorstellen,
warum er sie mitgebracht hatte.«


»Warum bestand er darauf, daß
sie ihren Namen änderte?«


»Weil Corinne Farley ein
Callgirl gewesen war und weil er, obwohl inzwischen ein Jahr verstrichen war,
nicht das Risiko auf sich nehmen wollte, daß sich jemand ihrer erinnerte.«


»Haben Sie außer Ihrer
Schwester jemand von Hardesty erzählt?«


»Ja, Bruce«, antwortete sie.
»Das war ein großer Fehler. Wenn Corinne angreifbar sei, dann träfe das auf ihn
auch zu, behauptete er. Damals schlug er mich zum erstenmal.« Sie kaute ein
paar Sekunden lang auf ihrer Unterlippe herum. »Merkwürdigerweise machte es mir
nichts aus. Ich dachte, ich hätte es nicht besser verdient.«


»Was veranlaßte Sie, einen
Privatdetektiv zu engagieren?«


»Der Grund war, daß Hardesty
sich an Bruce heranmachte«, sagte sie. »Nichts Primitives oder Direktes wie
etwa Geld. Er riet Bruce lediglich, Bullen und Wolfe als
Public-Relations-Unternehmen anzuheuern, obwohl Bruce gar keine rechte
Verwendung für die Firma hatte. Dann wies er ihn an, sich auf Geschäfte mit
Nesbitt und Russell einzulassen, die er zur Gänze zu finanzieren und bei denen
er das gesamte Risiko auf sich zu nehmen hatte, aber nur ein Drittel des
Gewinns erhielt. Beim letzten Mal gab es nur Verluste, die ausschließlich Bruce
zu tragen hatte. Während alldem hatte ich ein scheußliches Schuldgefühl.
Schließlich war ich es gewesen, die Corinnes wegen Bruce eingeschaltet hatte.
Also glaubte ich, ihm zu Hilfe kommen zu müssen.«


»Haben Sie Thompson all das
erzählt?«


»Nicht die Einzelheiten. Ich
erzählte ihm nur, dieser Mann, dessen Stimme ich nur vom Telefon her kannte — Hardesty — , würde uns erpressen. Und dann berichtete ich
ihm von dem Mann, der mich aufgesucht hatte. Ich meine den Kerl, den Hardesty
geschickt hatte. Und natürlich erwähnte ich auch die anderen Namen, das mußte
ich ja tun.«


»Ergibt dieser Brief
irgendeinen Sinn für Sie?«


»Nicht den geringsten.« Sie
schüttelte den Kopf. »Vor allem nicht die Bemerkung, es lohne sich, für den
neuen Kontakt über Corinne mehr Zeit und Mühe aufzuwenden.«


»Also war all das, was Sie mir
erzählt haben, nämlich daß Sie sich solche Sorgen um Ihre Schwester machten,
reiner Unsinn?«


»Ich mußte mir in Windeseile
etwas einfallen lassen«, sagte sie.


»Haben Sie, nachdem Corinne mit
Wolfe von Los Angeles zurückgekehrt war, wieder von Hardesty gehört?«


»Nein.« Sie schauderte. »Ich
möchte auch nie wieder etwas von ihm hören.«


»Wie steht’s mit Bruce?«


»In letzter Zeit auch nicht,
soweit ich mich erinnern kann. Nicht seit diesem letzten Geschäft mit Nesbitt
und Russell «


»Benachrichtigen Sie mich, wenn
Sie wieder von ihm hören?« 


»Ja«, antwortete sie. »Was habe
ich denn noch zu verlieren?«


»Ich muß mit Madden reden«,
sagte ich.


»Aber bitte nicht jetzt«,
flehte sie. »Bitte nicht!«


»Vermutlich hat es noch Zeit«,
sagte ich.


Sie hob den dünnen Stock vom
Boden auf und strich sich damit langsam über die Handfläche. »Wenn Sie ihn beim
Hinausgehen treffen sollten, sagen Sie ihm, ich sei bereit«, flüsterte sie.


»Ich kann ihm eine solche
Heidenangst einjagen, daß er nie wieder Hand an Sie legt«, sagte ich. »Das ist
ganz einfach und würde mir sogar Spaß machen.«


»Nein«, sagte sie. »Ich
verdiene es. Es ist nur recht, wenn er mich bestraft.«


Ich sah sie lange Zeit an.
»Soll das heißen, daß Sie es gern mögen?« sagte ich bedächtig.


»Allmählich ja.« Sie lächelte
grimmig.
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Ich kehrte am späten Nachmittag
ins Büro zurück und stellte fest, daß Annabelle Jackson es bereits verlassen
hatte. Da mich nun nichts mehr ablenken konnte, was auch nur annähernd sexy
war, setzte ich mich an den Schreibtisch des Sheriffs und las die Unterlagen
durch, die Corinne Lambert mir mitgegeben hatte. Sie enthielten nichts von
wirklichem Interesse. Die Leistungen der Firma für ihre Kunden auf dem Gebiet
der Public Relations schienen minimal zu sein und so gut wie überflüssig. Die
Honorare kamen mir dagegen äußerst hoch vor, aber davon verstand ich nichts.
Ich war gerade beim letzten Ordner angelangt, als Sergeant Peterson hereinkam.
Er sah müde aus, aber ich erinnerte mich daran, daß er schließlich immer müde
aussah.


»Haben Sie einen angenehmen Tag
hinter sich, Lieutenant?« fragte er trübselig.


»Mein letzter angenehmer Tag
liegt rund drei Monate zurück«, antwortete ich. »Erinnern Sie sich an den
Morgen, an dem der Sheriff seine eben angezündete Zigarre verkehrt herum in den
Mund steckte?«


»Es sind immer die kleinen
Freuden, die zählen«, pflichtete er bei. »Wissen Sie was, Lieutenant? Dieser
Thompson war ein stinklangweiliger Bursche. Ich frage mich fortgesetzt, wie
jemand ausreichend interessiert an ihm sein konnte, um ihn umzubringen.«


»Haben Sie seine Wohnung
inspiziert?«


»Ja. Kein Aufzug. Seine Wäsche
wartet noch immer darauf, abgeholt zu werden.«


»Ist das alles?«


»Da sind seine Bankauszüge und
seine gesperrten Schecks«, fuhr Peterson fort. »Zu Anfang des Monats war er mit
siebenhundert Dollar in der Kreide. Gestern war er um fünftausend reicher.«


»Haben Sie sich bei der Bank erkundigt?«


»Ein gedeckter Scheck.«


»Das hilft uns ja prima
weiter«, sagte ich düster. »Sonst noch was?«


»Ein schäbiger kleiner Kerl,
der plötzlich zu Zaster kommt«, sagte er. »Und dann wird er abgemurkst.«


»Vielleicht ist er zu gierig
geworden?« sagte ich. »Oder nervös? Oder beides?«


»Tot ist er jedenfalls, das ist
sicher.« Peterson gähnte herzerweichend. »Er kannte Fennick.«


»Wie?«


»Da war ein Notizblock neben
dem Telefon. Fennicks Name und Adresse standen auf
der vierten oder fünften Seite. Vielleicht vor zwei Tagen hingeschrieben.«


»Haben Sie das rausgefunden?«


»Da war eine Pension. Fennick
war ein netter Bursche, nicht sehr gesellig, behauptete die alte Hexe, die sie
leitet. Sie war wirklich aufgeregt, als sie erfuhr, daß er tot sei, denn die
Gäste haben immer eine Woche vor ihrer Abreise zu kündigen.«


»Fanden Sie was in seinem
Zimmer?«


»Nur seine Kleidung und im
Badezimmer seine Zahnbürste.«


»Gab es irgendwelche Bekannte?«


»Sie sah ihn nie mit jemand
anderem zusammen. Wie sie schon gesagt hatte, er war nicht gesellig.
Gelegentlich kam ein Telefonanruf für ihn, das war alles.«


»Wie lange hat er dort
gewohnt?«


»Ungefähr ein Jahr.«


»Ist das alles?«


»Das ist alles«, bestätigte er.
»Ich bin heute abend verabredet, Lieutenant. Ich muß sie für den literarischen
Abend gestern irgendwie entschädigen. Sie ist bei dem Gedanken daran noch
völlig erschüttert. Sie denkt schlicht, ich hätte sie versetzt.«


»Noch ein Punkt, danach sind
Sie bis zum Morgen ein freier Mann«, sagte ich.


Ich griff nach dem Telefonbuch,
suchte die erforderlichen Namen und Nummern heraus, schrieb sie auf einen
Zettel und gab ihn ihm.


»Rufen Sie die Nummern der
Reihe nach an. Wenn sich die Betreffenden melden, sagen Sie: >Hier
Hardesty.< Sobald Sie ihre Reaktion in Erfahrung gebracht haben, hängen Sie
auf.«


»Wenn es sich um Spiel und Spaß
dreht, ist Striptease-Poker meiner Ansicht nach nicht zu übertreffen«, murmelte
er zweifelnd.


»Fünf Anrufe, dann haben Sie
frei«, sagte ich. »Warum fangen Sie nicht an zu telefonieren, bevor ich meine
Meinung ändere?«


»Daß ich daran nicht gedacht
habe«, brummte er, während er nach dem Hörer griff.


Ich rauchte eine Zigarette und
versuchte mich friedlichen Gedanken zu widmen, während Peterson seine Anrufe
hinter sich brachte. Rund zehn Minuten später legte er zum letztenmal
auf und sah mich erwartungsvoll an.


»Legen Sie Wert auf eine
bestimmte Reihenfolge, Lieutenant?«


»Nein«, brummte ich.


»Bei Wolfe keine Antwort. Er
ist weder in seinem Büro noch zu Hause. Corinne Lambert war daheim. Sie fragte:
>Wer?< Ich sagte wieder >Hardesty<, und sie behauptete, sie kenne
keinen Hardesty. Bullen war noch in seinem Büro, und er fragte: >Was wollen
Sie?< Mrs. Nesbitt fragte: >Ist das Al Lustmolch, der sich wieder mal
einen schlechten Witz erlaubt?<« Peterson sah mich unschuldig an. »Ein
ungewöhnlicher Name das, Lieutenant — Al Lustmolch, wie?«


»Weiter!« zischte ich.


»Russell sagte: >Was zum
Teufel wollen Sie denn diesmal? Sie wissen doch wohl, daß Sie bereits gewaltige
Scherereien mit der Polizei haben?« Ich glaube, das wär’s.«


»Okay«, sagte ich. »Dann also
bis morgen.«


»Wer ist dieser Hardesty
eigentlich?« fragte er neugierig.


»Ein Alptraum«, sagte ich
vergnügt. »Eine Stimme am Telefon. Etwas, das einen nachts im Schlaf verfolgt.«


»Ich mußte Sie mal fragen.« Er
zuckte die Schultern. »Glauben Sie, Fennick hatte ohnehin vor, Thompson
umzulegen, oder brachte er ihn einfach um, weil Sie an die Tür klopften,
Lieutenant?«


»Ja«, sagte ich.


»Ich habe es früher schon immer
vermutet«, murmelte er. »Es ist wirklich ein Vergnügen, mit Ihnen an einem Fall
zu arbeiten, Lieutenant. Man fängt an, ohne was zu wissen — und wenn man
aufhört, weiß man noch weniger.«


»Hardesty ist eine Stimme«,
sagte ich. »Die Stimme eines Erpressers. Fennick war der Bursche, der seinen
Forderungen Nachdruck verlieh. Ich weiß verdammt viel mehr über die
Hintergründe, als Thompson je von Anita Farley erfuhr, die ihn engagiert hatte.
Aber irgendwie geriet Thompson geradewegs an Fennick und wahrscheinlich auch an
Hardesty. Glauben Sie, daß Thompson so viel smarter war als ich?«


Er überlegte eine Weile, ohne
mir die nächstliegende Antwort zukommen zu lassen. »Vielleicht hat diese Anita
Farley die Tatsachen ein bißchen verdreht?« meinte er schließlich. »Vielleicht
hat sie Thompson was erzählt, das sie Ihnen nicht verraten hat?«


»Zum Beispiel — wer Hardesty in Wirklichkeit ist?«


»Vielleicht so was Ähnliches«,
pflichtete er bei.


»Wenn sie demnach Thompson
nicht beauftragt hat, herauszufinden, wer Hardesty ist, wozu zum Teufel hat sie
ihn dann angeheuert?« erkundigte ich mich.


»Eine gute Frage, Lieutenant.«
Er zuckte die Schultern. »Wissen Sie darauf eine mögliche Antwort?«


»Wenn Sie versuchten, einen
Erpresser zu erpressen«, sagte ich, »wäre das nicht so was wie eine Art
mexikanisches Duell?«


»Bei dem jeder einen Zipfel des
gleichen Tischtuchs zwischen den Zähnen hat und ein Messer in der Hand hält«,
sagte er langsam. »Und Hardesty beschloß, sein Messer zuerst zu benutzen,
nicht? Zufällig war sein Messer Joe Fennick.«


»Ich hätte nicht gedacht, daß
Anita Farley so viel Mut hat, es mit Hardesty aufzunehmen«, sagte ich. »Sie
behauptete, sich Thompsons Namen auf gut Glück aus dem Telefonbuch ausgesucht zu
haben. Sie hat Schwein gehabt, daß sie gleich einen Detektiv fand, der da
überhaupt mitmachte.«


»Manche Leute haben eben
Glück«, sagte Peterson.


»Vielleicht hat sie Thompson Fennicks Aussehen beschrieben, und der Detektiv kannte ihn
bereits?«


»Und vielleicht legt meine
Freundin keinen Wert darauf, noch eine weitere Stunde zu warten«, sagte
Peterson spitz.


»Ich glaube, ich werde mal
Corinne Lambert aufsuchen«, sagte ich. »Sie braucht mir gar nichts zu sagen. Es
reicht, wenn ich einen Blick auf sie werfe.«


Peterson war bereits an der
Tür, bevor er seinen Mund ein letztesmal auftat.
»Soll ich Sie vielleicht telefonisch bei ihr anmelden, Lieutenant?« erkundigte
er sich betont höflich. »Und ihr mitteilen, Al Lustmolch sei im Anrollen?«


Er war weg, bevor ich mir eine
Antwort einfallen lassen konnte, was vermutlich ein Glück war. Ich legte die
Public-Relations-Unterlagen in die Schreibtischschublade und ging dann hinaus
zu meinem Wagen.


Eine Viertelstunde später
parkte ich vor dem Hochhaus und fuhr anschließend in den siebten Stock hinauf.
Corinne Lambert öffnete mir die Wohnungstür. Noch immer trug sie die beige
Bluse und den Rock, der bis übers Knie reichte, und nach wie vor wirkte sie
zugleich elegant und tüchtig.


»Guy ist nicht hier«, sagte
sie.


»Ich weiß. Ich wollte Sie
besuchen.«


»Schon wieder?« Ihr Mund
zuckte. »Behaupten Sie bloß nicht, ich übte eine fatale Anziehungskraft auf Sie
aus, Lieutenant.«


»Ich habe heute
nachmittag Ihre Schwester besucht«, sagte ich. »Wußten Sie, daß Madden
sie schlägt?«


»Das soll wohl ein schlechter
Witz sein«, sagte sie zurückhaltend.


»Es stimmt. Ich sagte ihr, ich
könne ihm Angst einjagen und ihn abstoppen, aber sie wollte nichts davon
wissen. Angeblich gefällt es ihr, denn näher scheint sie ihren Worten nach an
Sex nicht heranzukommen.«


Corinne zuckte ein bißchen
zusammen. »Arme Anita. Ich glaube, Sie kommen besser rein.«


Ich folgte ihr in das üppig
ausgestattete Wohnzimmer. Sie ließ sich in einem Sessel nieder und schlug
anmutig die Beine übereinander.


»Sie sind doch wohl nicht
gekommen, um mit mir über Anitas Sexualleben oder vielmehr dessen
Nichtvorhandensein zu reden?« fragte sie.


»Sie erzählte mir, weshalb Sie
vor einem Jahr nach Los Angeles gingen und warum sie Sie mit Guy Wolfe bekannt
gemacht hat«, sagte ich.


Ihr Rücken wurde steif. »Sie
hat Ihnen — alles erzählt?«


»Sie hat mir erklärt, weshalb
ihr keine andere Wahl blieb als Wolfe bei Ihnen einzuführen — da sie nämlich
von Hardesty erpreßt wurde.«


»Hardesty? Der rief mich vor
einer halben Stunde an. Er benahm sich ganz idiotisch. Als ich sagte, ich würde
niemand namens Hardesty kennen, legte er einfach auf.«


»Der Kerl damals war ein
Sadist«, sagte ich. »Sie schlugen ihn mit einer Flasche auf den Kopf, und er
stürzte zu Boden. Dabei knallte er mit dem Kopf gegen die Ecke der Kommode, was
ihm das Leben kostete. War es so?«


»Die Geschichte verfolgt mich
noch immer«, sagte sie. »Ich konnte einfach nicht glauben, daß er tot war.
Zuerst dachte ich, er sei nur bewußtlos, und danach,
er spiele Theater, um mir einen Schreck einzujagen. Aber schließlich wurde mir
klar, daß er wirklich tot war, und ich wurde fast wahnsinnig.«


»Was taten Sie dann?«


»Ich rief Anita an. Es gab
sonst niemand, den ich um Hilfe bitten konnte. Bruce Madden kam sofort herüber.
Der Tote war in Pine City ein großes Tier gewesen,
und wenn man ihn im Apartment eines Callgirls gefunden hätte, so hätte das
einen Riesenskandal gegeben.«


»Was unternahm Madden
daraufhin?«


»Ich half ihm, die Leiche aus
dem Apartment zu schleppen«, sagte sie. »Falls wir auf dem Weg hinunter jemand
begegnet wären, hätten wir so getan, als sei der Kerl betrunken. Aber wir
hatten Glück, niemand sah uns.«


»Was dann?«


»Wir stopften Jim in seinen
Wagen und Bruce fuhr ihn«, sagte sie. »Ich selbst folgte in Bruces Wagen. Jim
wohnte in Vista Heights, also gehörte die Küstenstraße zu seinem Heimweg. Wir
ließen ihn mit seinem Wagen über das Steilufer stürzen. Alle hielten hinterher
das Ganze für einen Unfall, denn wer hätte schon einem so feinen, angesehenen
Bürger wie Jim etwas an tun wollen?«


»Dann kehrten Sie beide mit
Bruces Wagen zurück?«


Sie nickte. »Wir gingen in ein
Motel. Bruce bestand darauf, wir bräuchten ein Alibi für die Nacht.« Ihr Mund
zuckte. »Er bestand auch darauf, daß ich ihm für seine Hilfe eine Menge zu
bezahlen hätte.«


»Mit Sex?«


»Mit seiner speziellen Version
von Sex«, sagte sie in gepreßtem Ton. »Ich konnte am
nächsten Morgen kaum aufstehen, so hatte er mich verprügelt.«


»Dann flogen Sie nach Los
Angeles?«


»Bruce beharrte darauf, daß ich
aus Pine City verschwinden müsse. Damals schien mir
das einleuchtend, also fuhr ich am selben Tag weg.«


»Wußten Sie von der im
Schlafzimmer versteckten Kamera?«


»Ich wußte davon, dachte aber
damals mit keinem Gedanken mehr daran. Später, in Los Angeles, als mir das
wieder einfiel, hatte ich einfach nicht den Mut, etwas dagegen zu unternehmen.«


»War die Sache mit der Kamera
Ihr eigener Einfall?«


Sie überlegte eine Weile und
schüttelte dann den Kopf. »Nein, es war nicht meine Idee. Es war mein... Manager,
der sich das ausdachte.«


»Ihr Zuhälter?«


»Wenn Sie so wollen«, sagte sie
gleichgültig.


»Wie hieß er?«


»Fennick«, sagte sie. »Joe
Fennick.«


»Erzählten Sie ihm, daß Sie
nach Los Angeles gingen?«


Sie schüttelte schnell den
Kopf. »Bruce sagte, es wäre Wahnsinn, Fennick wissen zu lassen, was vorgefallen
war oder wohin ich führe. Das Klügste für mich sei, einfach zu verschwinden.«


»Ein Jahr lang waren Sie in Los
Angeles«, sagte ich. »Immer als Prostituierte?«


»Immer als Callgirl. Aber ich
bekam es mehr als satt. Es ist ein Beruf ohne alle Zukunftsaussichten.«


»Dann erzählte Ihnen Ihre
Schwester von Guy Wolfe?«


»Ganz recht.« Sie nickte. »Er
gefiel mir, als ich ihn kennenlernte, und seine Vorschläge gefielen mir noch
besser.«


»Haben Sie je herausgefunden,
wie Wolfe und Ihre Schwester sich begegnet sind?«


»Ich fragte Guy danach, und er
sagte, er habe sie durch Bruce kennengelernt, weil seine Public-Relations-Firma
ein paarmal für ihn gearbeitet hatte.«


»Und Sie glaubten ihm?«


Ihre Brauen hoben sich. »Warum
nicht?«


»Haben Sie nach Ihrer Abreise
jemals wieder etwas von Fennick gehört?«


»Nein«, antwortete sie. »Ich
dachte mir, er würde bestimmt nicht lange Trübsal blasen, sondern sich einfach
ein anderes Mädchen suchen, das ihm die Miete zahlte.«


»Ich habe gestern
nachmittag Joe Fennick umgebracht«, sagte ich.


»Was haben Sie?« Sie starrte
mich mit offenem Mund an.


»Er war der Mann, der Thompson
erschossen hat. Es blieb mir keine andere Wahl. Ich platzte herein, als er eine
Pistole in der Hand hielt. Sein Vorstrafenregister stank zum Himmel, wußten Sie
das?«


»Ich habe es geahnt.« Sie
schauderte plötzlich. »Im Grund neigte er sehr stark zu Gewalttätigkeiten. Aber
ich brauchte ihn, oder zumindest jemand wie ihn, zu meinem Schutz. Ein Callgirl
kann nicht sehr lang auf eigene Faust arbeiten, sonst wird ihm von allen Seiten
zugesetzt.«


»Hardesty sei für sie bisher
lediglich eine Stimme am Telefon, behauptet Ihre Schwester. Der Mann habe sie
angerufen und ihr gesagt, er habe den Beweis dafür, daß Sie Jim Sowieso
umgebracht hätten. Dann suchte Joe Fennick sie auf und zeigte ihr den Film.
Daraufhin mußte sie auf Hardestys Forderungen
eingehen. Er wollte Sie und Guy Wolfe zusammenbringen, und deshalb machte euch
Anita miteinander bekannt. Er erpresse zudem Bruce Madden, behauptet Ihre
Schwester. Er zwang ihn, auf Geschäfte mit Nesbitt und Wolfe einzugehen, bei
denen Madden alles finanzieren mußte, und er brachte ihn dazu, Bullen und Wolfe
als Public-Relations-Unternehmen zu engagieren, obwohl er das gar nicht
brauchte.«


»Aber warum?« flüsterte sie.


»Eine verdammt gute Frage«, gab
ich zu. »Erwarten Sie Wolfe heute abend hier?«


»Später wahrscheinlich«, sagte
sie. »Er hat um sieben Uhr dreißig eine Verabredung mit einem Kunden in dessen
Haus.« Ihr Mund zuckte erneut. »Sind Sie genauso wie die anderen, Lieutenant?
Finden Sie auch, ich schuldete Ihnen was, damit Sie über das, was mit Jim
passiert ist, den Mund halten?«


»Sex, weil Sie sich in einer
Zwangssituation befinden?« Ich schüttelte den Kopf. »Das reizt mich überhaupt
nicht, Corinne.«


»Ich weiß nicht, ob das mit dem
Zwang so schlimm ist«, sagte sie leichthin. »Guy ist ganz okay im Bett, aber
nicht gerade eine Feuerrakete. Und ausreichend Zeit haben wir auch, Lieutenant.
Er kann frühestens um neun zurück sein.«


»Danke«, sagte ich. »Aber
danke, nein.«


»Sie wissen nicht, was Ihnen
entgeht, Lieutenant.«


»Sie irren sich«, sagte ich.
»Ich habe eine kristallklare Erinnerung daran, wie Sie aussahen, als ich
gestern in Ihr Schlafzimmer hineinplatzte.«


Sie fuhr sich bedächtig mit der
Zunge über die Unterlippe. »Wenn Sie irgendwas ganz Spezielles wollen — es ist
kein Problem. Angefangen vom Vertrimmen bis zur Reise um die Welt können Sie
alles haben. Und zwar gut!«


»Ich muß gehen«, sagte ich.


»Feigling!«


»Hätten Sie was dagegen, Ihr
Gebiß rauszunehmen und mal tüchtig bei mir zuzubeißen?« schlug ich vor.


Sie starrte mich ein paar
Sekunden lang an, dann begann sie zu lachen. Ich ging zur Tür und blickte zu
ihr zurück.


»Haben Sie Ihrer Schwester
hinterher von der Nacht mit Madden im Motel erzählt?« fragte ich.


»Na klar«, sagte sie
liebenswürdig. »Ich fand, sie verdiente es, das zu erfahren.«
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Die Blondine öffnete die Tür
und trug dabei ein eng anliegendes Minigewand, dessen Rock es gerade bis zum
Ansatz ihrer Schenkel schaffte, bevor er ein jähes Ende nahm. Ihre schläfrigen
blauen Augen wurden plötzlich wachsam, als sie mich wahrnahmen.


»Ah«, sagte sie gedehnt.
»Hallo, Matrose.«


»Hi«, sagte ich. »Ist Russell
zu Hause?«


»Er ist zu Hause, Süßer«, sagte
sie mit kehliger Stimme. »Das ist nun mal unser Pech, was?«


»Vermutlich ja«, pflichtete ich
bei.


»Sie können mich Lulubelle nennen«, sagte sie. »So heiße ich nämlich
tatsächlich.«


»Und Sie können mich Lieutenant
Wheeler nennen«, sagte ich voller Wärme.


»Sie haben wirklich einen
ausgesprochenen Sinn für Humor, Lieutenant.« Sie holte tief Luft, und die Fülle
ihres Kropftaubenbusens sprengte fast das Oberteil des Minikleids. »Er ist im
Wohnzimmer und trinkt«, fuhr sie fort. »Ich muß Ihnen gleich sagen, er ist
heute abend nicht in Höchstform. So wie er herumnörgelt, könnte man meinen,
jemand habe sein winziges Ding erwischt und einen Knoten hineingemacht.«


»Vielleicht wäre eine
Kastration die einfachere Lösung gewesen.«


Sie kicherte krampfhaft.
»Meiner Ansicht nach ist er wegen irgendwas schrecklich nervös. Vor ungefähr einer
Viertelstunde bot ich ihm einen neuartigen Aperitif vor dem Abendessen an — gleich
dort auf der Couch — , und er war noch nicht mal interessiert.«


»Er muß krank sein«, sagte ich
nüchtern.


»Er wird sein Verhalten schon
bald ändern«, sagte sie. »Ich bin ein sehr aktiver Typ.«


Ich ließ ihr ein vage
mitfühlendes Lächeln zukommen und ging dann ins Wohnzimmer. Russell saß in
einem Sessel, ein riesiges Glas Whisky fest in der einen Hand. Er starrte mich
mit unverhohlener Feindseligkeit an, als ich eintrat.


»Was wollen Sie denn,
verdammt?« knurrte er.


»Ein Drink wäre nicht
schlecht«, sagte ich.


»Bedienen Sie sich.«


Ich ging zur Bar und goß mir
einen Drink ein. Lulubelle hatte recht, was Russell
betraf, fand ich. So wie er im Augenblick aussah, mußten sogar seine Probleme Probleme haben.


»Hardesty«, sagte ich.


»Was?« In seinen schiefergrauen
Augen lag ein trüber Ausdruck.


»Was zum Teufel wollen Sie
diesmal? Sie wissen doch wohl, daß Sie bereits gewaltige Scherereien mit der
Polizei haben«, zitierte ich. »Das haben Sie doch gesagt, oder nicht?«


»Waren Sie das am Telefon,
verdammt noch mal?«


»Ein Sergeant, genaugenommen«,
erwiderte ich. »Anita Farley hat mir heute nachmittag
alles über Hardesty erzählt. Eine Stimme am Telefon,
behauptet sie — eine Stimme, die Leute erpreßt, gewisse Dinge zu tun. Hardesty erpreßte Madden, sich
auf Geschäfte mit Ihnen und Nesbitt einzulassen, bei denen er das ganze Risiko
auf sich nehmen mußte und nur ein Drittel des Gewinns zugeteilt bekam — wenn
überhaupt was.«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Sie reden, zum Teufel«, brummte er.


»Sie sind nur Bestandteil einer
Gruppe, Russell, gar nichts Besonderes«, sagte ich. »Hardesty hat nicht nur
Madden, Anita Farley und ihre Schwester erpreßt, sondern auch Nesbitt, Bullen und Wolfe. Was springt für Sie dabei
heraus, wenn Sie nicht reden, nachdem alle anderen bereits Zeter und Mordio
schreien?«


»Scheiße«, sagte er mit
belegter Stimme.


»Wenn ich Hardesty jetzt nicht
aufstöbere, werden Sie ihn für alle Zeiten auf dem Hals haben«, sagte ich.
»Denken Sie mal darüber nach!«


Er trank sein Glas mit einem
einzigen schnellen Schluck leer, trug es dann zur Bar hinüber und begann sich
erneut einzuschenken.


»Da nur wir beide hier sind,
sollten wir uns ausschließlich auf eine freundschaftliche Unterhaltung konzentrieren,
klar?« sagte er schließlich,


»Klar«, pflichtete ich bei.


»Wenn Sie versuchen, mich in
einen Gerichtssaal zu zitieren, dann schwöre ich, nie im Leben diese
Unterhaltung mit Ihnen geführt zu haben.«


»Ich verstehe«, sagte ich.


»Die Farley hat recht«, fuhr er
langsam fort. »Eine Stimme am Telefon. Beim erstenmal stellte sich der Kerl als
>Hardesty< vor. Ich kannte ihn nicht, aber er wußte eine Menge über mich.
Er behauptete, mir in Zukunft hilfreich sein zu können. Ich hielt ihn für so
was wie einen Irren und ließ ihn das auch wissen. Daraufhin wies er mich an,
Madden anzurufen, denn dieser sei bereit, sich mit mir und Tom Nesbitt als
Partner in ein Grundstücksgeschäft einzulassen, das er allein finanzieren und
bei dem er sich mit einem Drittel des Gewinns zufriedengeben würde. Ich sagte,
nun wüßte ich mit Sicherheit, daß er verrückt sei. Warum sollte sich Madden mit
mir oder Nesbitt auch nur abgeben? Verglichen mit ihm waren wir nur lumpige
kleine Unternehmer. Rufen Sie ihn an, sagte Hardesty und legte auf. Was hatte
ich schon zu verlieren? Ich rief also Madden an, und er bestätigte alles, was
Hardesty zuvor gesagt hatte.«


»Was hat er Ihnen erzählt, als
Sie ihn dann trafen?« fragte ich.


»Er hat nie über Hardesty
gesprochen, wenn Sie das meinen.« Russell trank einen Schluck aus seinem frisch
eingeschenkten Glas. »Ich unterhielt mich mit Tom Nesbitt darüber. Er fand, es
sei ganz egal, wer Hardesty war, wir hätten jedenfalls Glück, ihn auf unserer
Seite zu haben. Oder vielleicht, so überlegte Tom, war er weniger auf unserer
Seite als eben gegen Madden.«


»Hardesty
soll Madden erpreßt haben, weil er ihn haßte?« fragte
ich. »An einem Profit war er gar nicht interessiert?«


Russell zuckte die Schultern.
»Das war damals Toms Theorie. Aber nachdem das erste Geschäft gelaufen war,
änderte er seine Ansicht schnell. Oder vielmehr Hardesty sorgte dafür, daß er
sie änderte. Wenn wir weitere Geschäfte machen wollten, sagte er, so wolle er
von uns beiden jeweils fünftausend Dollar in bar haben.«


»Und Sie bezahlten?«


»»Wir hatten beide
dreißigtausend Dollar Gewinn bei der Sache gemacht, ohne jedes Risiko auf uns
zu nehmen«, sagte er. »Es schien berechtigt zu sein.«


»In welcher Form bezahlten
Sie?«


»In kleinen Scheinen, die in
ein gewöhnliches Paket verpackt waren. Ein Bote kam vorbei, um das Ding
abzuholen, und damit hatte es sich.«


»Beim letzten Geschäft hatten
Sie Verluste?«


»Es haute nicht hin«, sagte er.
»Madden verlor Geld.«


»Wann haben Sie das letzte Mal
von Hardesty gehört?«


»Als er mich wegen dieses
letzten Geschäfts mit Madden, das dann schiefging, anrief. Seither nicht mehr.«


»Wie lange vor Nesbitts Tod war
es, als Hardesty angerufen hat?«


»Daran erinnere ich mich
nicht«, sagte er heiser.


»Hat sich Ihre Frau ungefähr um
dieselbe Zeit umgebracht?«


»Das passierte eine Woche vor
der Sache mit Nesbitt.« Er goß den Rest seines Drinks hinunter und wischte sich
dann langsam mit dem Handrücken über den Mund.


»Madeline war ein Luder«, sagte
er. »Aber ich wollte ihren Tod nicht. Sie müssen mir das glauben, Lieutenant.«


»Schon gut«, sagte ich. »Dann
glaube ich es eben.«


»Das war damals, als er mich
wegen dieses letzten Geschäfts anrief«, sagte Russell. »Er fragte mich, ob ich
meine Frau loswerden wolle. Zu dem Zeitpunkt klang das wie ein übler Witz. Ich
sagte so was wie >Ja, aber nicht, wenn sie ihr Geld mitnimmt<. Er lachte
und legte auf. Ich vergaß das Ganze, aber zwei Tage später tauchte dieser Junge
auf und sagte, er wolle einen Job als Gärtner. >Mr. Hardesty
hat mich geschickt<, sagte er, und so gab ich ihm den Job.«


»Und dann rannte Ihre Frau mit
dem Burschen weg und wurde schließlich tot in einem miesen Motel aufgefunden«,
sagte ich. »Hat sie Ihnen einen Brief hinterlassen?«


»Natürlich. Bei der Polizei
schien man erleichtert zu sein, als man ihn gelesen hatte. Es drang sehr wenig
an die Öffentlichkeit. Ich meine, was den Tod meiner Frau betrifft. Selbstmord
ist etwas, bei dem sich sogar Bullen unbehaglich fühlen. Das ist Ihnen doch
wohl selbst schon aufgefallen, Lieutenant?«


»Sie meinen, sie habe sich selbst
umgebracht?« fragte ich.


»Ich weiß es nicht.« Er
schüttelte heftig den Kopf. »Das ist es ja, was mich an den Rand des Wahnsinns
treibt.«


»Wie steht es mit Tom Nesbitt?«
fragte ich. »Unfall mit Fahrerflucht, und niemand hat je den Schuldigen
aufgetrieben. Halten Sie es für möglich, daß Hardesty mit Nesbitts Frau über
ihn gesprochen hat — so wie mit Ihnen über Ihre Frau?«


»Ich würde es bei dem
Frauenzimmer nicht für ausgeschlossen halten«, sagte er. »Sie haßte Tom und
machte nie ein Geheimnis daraus.«


»Befahl Ihnen Hardesty, das
Public-Relations-Unternehmen von Bullen und Wolfe in Anspruch zu nehmen?«


»Ja«, antwortete er. »Ich
kannte Ray Bullen schon eine ganze Weile. Er arbeitete für Madden, bevor er
seinen eigenen Laden aufmachte.«


»Er hat für Madden gearbeitet?«


»Aber ja. Als eine Art
persönlicher Assistent, glaube ich.«


»Wann war das?«


»Vielleicht vor einem Jahr,
möglicherweise ist es auch ein bißchen länger her. Er erzählte mir, er wolle
eine Partnerschaft mit Wolfe eingehen, aber ich fand damals, ich brauchte
Public Relations ebenso notwendig wie ein Loch im Kopf.« Er lachte bitter.
»Hardesty hat mich weiß der Himmel vom Gegenteil überzeugt.«


»Haben Sie je Joe Fennick
kennengelernt?«


»Mit Sicherheit nicht«,
antwortete er.


»Wie sah der Bote aus, der das
Geld abgeholt hat?«


Er ließ mir eine genaue
Beschreibung zukommen, die sehr gut auf Fennick paßte.


»Haben Sie jemals mit jemand
über Ihre Gefühle für Ihre Frau gesprochen?«


»Ich nehme an, die meisten
Leute wußten Bescheid«, sagte er. »Ich machte niemals ein Geheimnis daraus. Sie
wußte es auch.«


»Wie steht es mit Tom Nesbitt?«


»Natürlich, er war ja mein
Freund. Da hatten wir mal einen Saufabend, und vermutlich hatten wir alle
zuviel geladen. Bullen fand, er habe das große Los gezogen, weil er noch
Junggeselle war. Wolfe behauptete, er habe ebenfalls Glück, weil ihn seine Frau
gerade verlassen hatte, und ich sagte, ich wünschte, mein verdammtes Hauskreuz
würde das gleiche tun. Nesbitt meinte, wenn man wie er mit einem Luder
verheiratet sei, könne man ebensogut verehelicht
bleiben und sehen, daß man wieder herausbekäme, was man hineingesteckt habe.«


»Wo hat denn dieser Saufabend
stattgefunden?«


»In Wolfes Büro. Wir waren dort
einer Grundstückssache wegen zu einer Konferenz zusammengekommen.«


»War Madden auch dabei?«


»Eine Weile«, sagte er. »Er
ging dann. Ich glaube, ihm sagte die allgemeine Tendenz der Unterhaltung nicht
zu. Er ist selbst in seinen besten Momenten kein geselliger Bursche.«


In diesem Augenblick kam Lulubelle ins Zimmer. Sie blieb in zwei Meter Entfernung
von uns stehen und lächelte schmelzend.


»Es ist mir sehr zuwider, euch
zu stören, Gentlemen«, sagte sie. »Aber ich bedarf dringend eines Drinks.«


»Wir sind beschäftigt«, sagte
Russell abrupt. »Du kannst weiß der Himmel noch zehn Minuten mit deinem Drink
warten.«


»Findest du das nett, Earl?«
Sie verzog schmollend den Mund. »Hier ist die arme kleine Lulubelle,
völlig ausgedörrt, so daß ihre Zunge am Gaumen klebt.« Sie ging zur Bar und
griff nach einem Glas. »Dann werde ich mich eben selbst bedienen müssen.«


»Du brauchst wohl eine
Abkühlung, was?« zischte Russell wütend.


Alles geschah so schnell, daß
weder Lulubelle noch ich etwas dagegen unternehmen
konnten. Er drückte eine Handfläche gegen ihren Rücken und stieß sie heftig
gegen die Bar. Sie fiel mit dem Oberkörper nach vorn über die Platte. Dann riß
er mit einem Ruck den Rocksaum ihres Kleids bis zur Taille hoch, hakte die
Finger in das Gummiband ihres weißen Spitzenhöschens und zog es nach hinten.
Mit der freien Hand ergriff er eine Portion Eiswürfel aus einer Schüssel und
schüttete sie in das Höschen hinein. Dann ließ er das Gummiband los, und es
schnellte an seinen Platz zurück.


»Das wird dich gründlich
abkühlen, du unverschämtes Weibsstück!« zischte er.


Die Blondine wirbelte zu ihm
herum, das Gesicht weiß vor Wut. Gleich darauf fuhren ihre Fingernägel an der
einen Seite seines Gesichts herab und hinterließen dünne rote Kratzer. Russell
stieß sie heftig von sich weg, so daß sie nach hinten schlitterte, ihre Balance
verlor und sich mit einem Plumps auf den Hintern setzte. Sie stieß einen
entsetzten Schrei aus, vermutlich weil sich die Eiswürfel schmerzhaft in die
intimsten Körperstellen gruben, und sprang wieder auf die Füße. Die winzigen
Hände zu Fäusten geballt, rannte sie auf Russell zu. Im letzten Augenblick trat
er schnell zur Seite, und sie prallte mit einem unangenehm knirschenden Laut
erneut gegen die Bar. Ihr Körper klappte zusammen, und sie blieb über die
Platte der Bar geknickt hängen, das Gesicht nach unten.


Ich mußte einräumen, daß dies
so etwas wie eine unwiderstehliche Situation für Russell war, und er widerstand
keineswegs. Erneut riß er ihr den Rock bis zur Taille hoch, zog das Gummiband
ihres Höschens weit heraus, griff nach der Schüssel mit Eiswürfeln und leerte den
gesamten Inhalt über ihr Hinterteil. Dann preßte er sie mit dem einen Ellbogen
fest gegen die Bar und rieb mit der freien Hand heftig über ihre Hinterbacken.


»Wenn dich das noch nicht
abkühlt, stelle ich dich für eine halbe Stunde unter die kalte Dusche«, sagte
er.


Lulubelles Füße begannen verzweifelt
gegen den Sockel der Bar zu trommeln, während sie aus Leibeskräften kreischte
und ihn mit Namen bedachte, die selbst mir neu waren. Ich fand, daß es sich
hier um einen privaten Streit handelte und daß es Zeit für mich sei, zu gehen.


»Vielleicht verdient sie doch
einen Drink, wenn Sie fertig sind«, bemerkte ich milde.


»Vielleicht brauchen wir beide
einen, um die Atmosphäre hier aufzuheitern«, brummte er.


Er zerrte das weiße Höschen
über ihre Knie hinunter, und der Rest der Eiswürfel fiel auf den Boden. Ich
änderte schlagartig meine Absicht. Lulubelles
bezauberndes Hinterteil war in all seiner üppigen Glorie entblößt — und ich bin
ein Mensch, der ein Kunstwerk jederzeit zu würdigen weiß.


»Ich muß die Blutzirkulation
wieder in Gang bringen«, bemerkte Russell und verpaßte
jeder Hinterbacke einen scharfen Klaps.


Lulubelles Füße hörten auf, gegen die Bar
zu trommeln, und dann, als er begann, jede ihrer Rundungen mit der Handfläche
zu massieren, gab sie einen tiefen Seufzer von sich. Das besagte alles,
einschließlich der Tatsache, daß es wirklich Zeit für mich war, zu verduften.
Als ich die Tür erreicht hatte, summte Lulubelle
bereits beglückt vor sich hin, und Russell war von seiner Arbeit völlig in
Anspruch genommen. Ich fühlte mich sehr einsam, als ich zum Wagen hinausging.
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Sammy Wong öffnete die Haustür
und grinste, als er mich auf der vorderen Veranda stehen sah.


»Ich glaube, Sie sind ein
wahrer Tiger, Lieutenant«, sagte er.


»Ich werde hier nicht
erwartet.«


»Den ganzen Tag über war sie
wie ein Bär mit Kopfschmerzen«, sagte er. »Sie sind ein tapferer Mann,
Lieutenant.«


»Wo ist sie?«


»Im Wohnzimmer.« Er zuckte die
Schultern. »Ziehen Sie den Kopf ein, wenn Sie hineingehen, Lieutenant.«


Ich ging zum Wohnzimmer
hinüber. Martha Nesbitt lag in einem schwarzen Pullover und eng anliegenden
Hosen ausgestreckt auf der Couch. Ihre großen dunklen Augen betrachteten mich
voller Kühle, dann wandte sie den Blick ab.


»Alle blauen Flecken sind
prächtig herausgekommen, und mein Magen schmerzt noch immer«, sagte sie. »Es
ist wirklich der genau richtige Zeitpunkt für einen Besuch, Al.«


»Diesmal ist der Besuch
sozusagen offiziell.« Ich ließ mich in einem Sessel nieder. »Ich weiß Näheres
über Hardesty.«


»Bravo! «


»Eine Stimme am Telefon«, fuhr
ich fort. »Eine Stimme, die Leute erpreßt oder ihnen erzählt, wie man seine
Ehefrau los wird oder zu Vermögen kommt.«


»Das klingt faszinierend«,
sagte sie kalt. »Besonders das letztere.«


»Hardesty hat dafür gesorgt,
daß Russell und dein Mann mit Madden ins Geschäft kamen«, sagte ich. »Als
Gegenleistung mußten sie ihm einen Teil ihres Profits abtreten und Bullen und
Wolfe engagieren.«


»Scheint ein recht smarter
Unternehmer zu sein, dieser Hardesty.«


»Er fragte Russell, ob er nicht
seine Frau loswerden wolle, und Russell sagte >na klar<. Er behauptet
allerdings, er habe zu dem Zeitpunkt gemeint, Hardesty habe nur Spaß gemacht.«


Sie richtete sich auf der Couch
auf und schwang die Beine vorsichtig auf den Boden. »Erzähle weiter.«


»Zwei Tage später tauchte ein
junger Bursche vor seiner Haustür auf und bat um Arbeit als Gärtner«, fuhr ich
fort. »Russell teilte ihm mit, er brauche keinen Gärtner, aber nachdem der
Junge gesagt hatte, Hardesty habe ihn geschickt, änderte er seine Meinung.«


»Und Madeline rannte mit dem
Knaben weg und wurde bald darauf tot in einem Motelzimmer aufgefunden«, sagte
sie. »Mein Gott- willst du behaupten, sie sei ermordet worden?«


»Ich habe dir nur erzählt, was
ich von Russell gehört habe.«


Sie schüttelte hastig den Kopf.
»Mir läuft es eiskalt über den Rücken, wenn ich nur daran denke.«


»Ich frage aus reiner Neugier«,
sagte ich. »Hast du jemals einen Anruf von Hardesty bekommen, bei dem er dich
gefragt hat, ob du deinen Mann loswerden willst?«


»Du Dreckskerl!«


»Das ist eine ganz vernünftige
Frage«, wandte ich ein.


»Nicht, wenn du auf einer
Antwort bestehst«, sagte sie kalt. »Ich weine nicht über Toms Tod — das ist
doch wohl offensichtlich — , aber ich habe ihm nie diesen Tod gewünscht. Wenn
es nicht mehr auszuhalten gewesen wäre, so wäre ich weggelaufen.«


»Der Bursche, der den
Privatdetektiv erschossen hat, war Hardestys
Vollzugsorgan«, sagte ich. »Fennick, der Schläger und Bote und wahrscheinlich
auch der Killer, wenn es darauf ankam. Ich könnte ihn jetzt leider nur noch mit
Hilfe einer spiritistischen Sitzung fragen, aber wie du gestern selbst gesagt
hast, gibt es hinter all dem einen gespenstischen Organisator, der nur als
Stimme am Telefon bekannt ist.«


»Hast du irgend jemand
besonders in Verdacht, Al?«


»Du meinst, abgesehen von dir?«


»Von mir?« Der entsetzte
Ausdruck blieb vielleicht drei Sekunden auf ihrem Gesicht, dann lächelte sie.
»Du machst dich über mich lustig.«


»Nenne mir eine Alternative.«


»Mir fällt niemand ein«, sagte
sie ein paar Sekunden später.


»Du mochtest deinen Mann nicht,
aber seinen Tod hast du nicht gewünscht, stimmt’s?« fragte ich.


Sie nickte. »Das ist die
Wahrheit, Al.«


»Wer könnte sonst den Tod
deines Mannes gewünscht haben?«


Ihre dunklen Augen weiteten
sich, als sie mich anstarrte. »Das ist doch lächerlich!«


»Als er gestern nacht hier
hereinplatzte, hätte er uns beide umgebracht, wenn ich ihm die Waffe nicht
weggenommen hätte«, sagte ich.


»Ray Bullen?« Sie schüttelte
den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«


»Wie ernsthaft war eure Affäre,
als dein Mann noch lebte?«


»So ernsthaft keineswegs«,
sagte sie. »Jedenfalls nicht von meinem Standpunkt aus. Ich glaube, von ihm aus
war es ernster. Er drängte fortwährend, ich solle mich von Tom scheiden lassen.
Aber ich dachte nicht daran, eine Ehe scheitern zu lassen, nur um eine andere
einzugehen. Wenn ich mich von Tom hätte scheiden lassen, um Ray zu heiraten, so
hätte das geheißen, aus der Bratpfanne ins Feuer zu plumpsen.«


»Wenn du dich nicht von Tom
scheiden lassen wolltest, so hätte sich Ray durchaus eine andere Alternative
ausdenken können.«


Sie schauderte. »Daran möchte
ich nicht einmal denken, Al.«


»Ich muß es aber mit Sicherheit
wissen«, sagte ich.


»Er würde es dir nicht
erzählen, selbst wenn es so wäre, oder?« Sie sah mich zweifelnd an.


»Es gibt Möglichkeiten, das
herauszufinden«, sagte ich. »Vorausgesetzt, du hilfst mir.«


»Was soll ich tun?«


»Ihn jetzt anrufen. Sag ihm,
alles, was gestern nacht vorgefallen ist, sei vergeben, und fordere ihn auf,
jetzt herzukommen.«


»Was dann?«


»Wir bauen eine Szene für ihn
auf.«


»Was für eine Szene?«


»Vielleicht könntest du wieder
deine Hausmädchentracht anziehen?«


»Er schnappt glatt über, wenn
er zum zweitenmal bei uns hereinplatzt, besonders
nachdem ich ihn aufgefordert habe zu kommen.«


»Du begreifst schnell«, sagte
ich.


Sie starrte mich eine Weile
lang an und lächelte dann zaghaft. »Weißt du, Al Wheeler«, sagte sie mit
kehliger Stimme, »ich habe ja in meinem Leben schon einige Drecksäcke
kennengelernt, aber du schlägst sie wirklich alle!«


»Also ruf ihn an. Und Charlie
verdient doch wohl noch einen freien Abend?«


»Okay.« Sie stand auf. »Es wird
ein bißchen dauern. Willst du dir was zu trinken eingießen, solange ich weg
bin?«


»Danke«, sagte ich.


»Ich würde dich gern zum
Abendessen einladen, aber ich habe das unangenehme Gefühl, daß wir dafür jetzt
keine Zeit haben«, sagte sie.


»Ein Drink reicht vollauf«,
versicherte ich ihr.


Sie lächelte wieder. »Du
vertraust mir, daß ich den Anruf ganz in deinem Sinn erledige?«


»Natürlich«, antwortete ich.
»Außerdem handelt es sich ja wohl um einen Nebenanschluß,
ja?«


»Einmal ein Drecksack...« Sie
schritt ein bißchen steif zur Tür. »Wenn ich auch nur daran denken sollte, Ray
einen Tip zu geben, brauche ich bloß einen Blick auf
meine blauen Flecken zu werfen.«


Ich goß mir ein Glas ein,
sobald sie das Zimmer verlassen hatte, und setzte mich dann in den Sessel. Rund
zehn Minuten später hörte ich Sammy Wong, alias Charlie, mit heulendem
Wagenmotor die Zufahrt hinabrasen. Es war hübsch, mal zur Abwechslung etwas
Glück in das Leben eines Menschen gebracht zu haben. Ich goß mir einen zweiten
Drink ein und kehrte zum Sessel zurück. Schöpferische Pausen können immer mit
einer angemessenen Dosierung Scotch überwunden werden. Um das Telefon kümmerte
ich mich nicht. Wenn Martha Nesbitt vorhatte, mich hereinzulegen, sollte sie es
tun. Das würde zumindest etwas beweisen. Mein Problem war lediglich, daß ich
nicht recht wußte, was.


Martha, das Hausmädchen, kam
ungefähr fünf Minuten später wieder ins Zimmer. Die Aufmachung war dieselbe wie
am Abend zuvor, bis zur letzten Kleinigkeit. Sie blieb vor meinem Stuhl stehen
und drehte sich langsam um die eigene Achse. Die Nahansicht der schwarzen
Strapse, die die festen, rosigen Rundungen ihrer Hinterbacken durchteilten,
erhärtete einiges bei mir, aber keineswegs meine Standhaftigkeit.


»By
George, Cecily«, sagte ich mit meiner lausigen
Imitation eines englischen Akzents. »Du bist einfach eine Wucht heute abend.
Halbkugeln einer besseren Welt!«


»Bloß keine amourösen Gefühle,
Al«, sagte sie schnell. »Mein Magen schmerzt noch immer, wenn ich bloß daran
denke.«


»Wie hat Bullen reagiert?«


»Willst du behaupten, daß du
nicht am Nebenanschluß gelauscht hast?«


»Du weißt, daß ich dir
vertraue, Martha«, sagte ich voller Aufrichtigkeit.


»Er konnte es gar nicht
erwarten, herzukommen«, sagte sie. »In zehn Minuten dürfte er hier sein.«


»Hat er noch immer seinen
eigenen Hausschlüssel?«


»Natürlich.« Sie sah mich an.
»Du meinst, weil er auf diese Weise gestern abend bei uns hereinplatzen
konnte?«


»Ganz recht«, sagte ich. »Und
er mußte auf Scherereien gefaßt sein, denn er sah, daß mein Wagen draußen
geparkt war.«


»Und heute abend wird er ihn
wieder stehen sehen und erneut mit Scherereien rechnen?«


»So ist es«, sagte ich
selbstzufrieden.


»Vielleicht werden wir heute
den Motorlärm seines Wagens hören?« sagte sie. »Ich meine, wir werden ja nicht
so abgelenkt sein wie gestern abend.«


»Es ist ein Jammer mit deinem
Magen«, sagte ich sehnsuchtsvoll. »Sonst hätten wir die Arbeit mit dem
Vergnügen würzen können.«


»Eines muß man dir lassen, Al
Lustmolch«, sagte sie. »Du bist von einer eingleisigen Zielstrebigkeit.«


»Wenn du in dieser Aufmachung
auftrittst, müßte ich schwul oder impotent sein, um nicht an Sex zu denken«,
verteidigte ich mich.


»Ein schwuler Bulle?«


»Das hat es auch schon
gegeben.« Ich ließ meine Phantasie freizügig schweifen. »Ich erinnere mich, wir
hatten da mal diesen Captain, Lace hieß er. Die
Jungens pflegten ihn >Lace den Prächtigen< zu
nennen, aus naheliegenden Gründen. Er trug immer ein duftendes Taschentuch im
linken Ärmel seines Jacketts, und seine Rasierlotion wurde eigens von einem
Schaufensterdekorateur angefertigt, der einmal für I. Magnin
gearbeitet hatte. Als Basis für diese Mixtur diente hochprozentiger Rum, und an
einem ganz besonders heißen Sommertag wollte sich der Captain eine Zigarette
anzünden und...«


»Sei still!« sagte Martha in gepreßtem Ton.


»... sein Gesicht fing Feuer«,
schloß ich lahm.


»Hörst du nichts?«


Ich lauschte einen Augenblick,
dann hörte ich es. Das Motorgebrumm eines Wagens, der sich über die Zufahrt
näherte.


»Komm und setz dich auf meinen
Schoß«, sagte ich schnell.


»Was?«


»Wir müssen, wenn er
hereinkommt, völlig ineinander versunken wirken.«


»Ja?« sagte sie zweifelnd, kam
dann von der Bar zu mir und setzte sich zaghaft auf meinen Schoß.


Es bedurfte wesentlich
eindringlicherer Maßnahmen, um Bullen zu überzeugen, fand ich. Ich legte einen
Arm um ihre Taille, umfaßte mit einer Hand ihren üppigen rechten Busen und
streichelte sachte mit dem Daumen die Brustwarze. Mit der freien Hand zog ich
den Saum ihres schwarzen Satinkleids über die Hüften hoch und ließ meine Hand
dann entschlossen zwischen ihre Oberschenkel gleiten. Sie japste verblüfft nach
Luft, aber nur kurz, denn ich preßte heftig meine Lippen auf die ihren. Sie gab
ein paar verzweifelt glucksende Laute von sich, dann hörten wir, wie der Motor
erstarb, und ihr Körper wurde steif. Ungefähr zehn Sekunden später öffnete sich
die Tür zum Wohnzimmer — und Bullen kam herein.


»Was zum Teufel...?« sagte er mit
ungläubiger Stimme.


Martha gab einen schwachen
Quieklaut von sich und entwand sich meinem Oktopus-Zugriff
leider im selben
Augenblick, als ich sowieso losließ. Das verursachte eine kleinere Katastrophe.
Sie plumpste seitlich von meinen Knien auf den Boden und schrie schmerzlich
auf. Die Art ihrer Landung — flach auf dem Rücken — trieb ihr alle Luft aus den
Lungen, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als eine Weile liegenzubleiben,
die Beine in der Höhe und weit gespreizt, wie erstarrt in einer perfekten
pornographischen Momentaufnahme.


»Du — wolltest du, daß ich dich
so sehe?« fragte Bullen heiser. »Wieder — mit ihm?«


Er hielt eine Pistole in der
Hand — vermutlich dieselbe, die ich ihm in seinem Büro so großzügig
zurückgegeben hatte, dachte ich mürrisch. Sein Gesicht war schweißüberströmt,
und die Hand, in der er die Waffe hielt, zitterte. Im Augenblick wirkte er wie
eine Art Zeitbombe, deren Zündschnur schon weitgehend abgebrannt war.


»Immer sachte, Bullen«, sagte
ich.


»Ich hätte euch beide gleich
gestern abend umbringen sollen«, keuchte er.


»So wie Sie Tom Nesbitt
umgebracht haben?« fauchte ich.


Die hellblauen Augen sahen mich
verdutzt an. »Sie haben ja keine Ahnung, Sie blöder, herumhurender Polyp!
Hardesty hat das für mich geregelt. Ein Gefallen, um den ich ihn noch nicht
einmal gebeten hatte!«


»Aber Sie wußten, daß es
passieren würde?«


»Vielleicht.« Er strich sich
eine lange blonde Haarsträhne aus den Augen. »Vielleicht habe ich aber auch das
Ganze nur für einen dummen Witz gehalten. Wie wäre es damit, Lieutenant?«


»Ihre Partnerschaft war vor
zwei Monaten finanziell praktisch ruiniert, als Sie einen Teil Ihres eigenen
Geldes hineinsteckten«, sagte ich. »Woher stammt es, Bullen?«


»Von Hardesty«, sagte er.
»Alles kommt von Hardesty. Hardesty gibt, Hardesty nimmt. Er gab mir das Geld
und hatte vor, mir diese Hure mit den gespreizten Beinen auf dem Boden da zu
geben. Er nahm Madden etwas weg, um es Russell und Nesbitt zu geben. Er gab
noch mehr, als er Russell von seiner Frau befreite, und er nahm Nesbitt etwas
weg, um es mir zu geben.« Sein Gesicht verzog sich angewidert, als er Martha
ansah. »Ein elendes, verdammtes trojanisches Pferd! «


»Wollen Sie nicht die Pistole
wegstecken, damit wir vernünftig miteinander reden können?« schlug ich vor.


»Reden? Ich bin mit Reden
fertig, Sie sexbesessener Mistkerl! Alles wäre prima in Ordnung gewesen, wissen
Sie das nicht? Selbst der Mord an Thompson wäre okay gewesen, wenn er nicht
noch Zeit gefunden hätte, diesen verdammten Scheißbrief zu diktieren!«


»Wer ist Hardesty?« fragte ich.


Er lachte, und es war ein häßlicher Laut. »Hardesty? Das werden Sie wohl nun nie
erfahren, was?«


Die Pistole in seiner Hand hob
sich, und ich warf mich seitlich aus dem Sessel, während meine Rechte nach dem Achtunddreißiger im Gürtelholster fuhr. Als ich auf dem
Boden aufschlug, hörte ich den Knall. Dann, als ich Marthas schmerzlichen
Aufschrei hörte, wurde mir klar, daß dieser erste Schuß gar nicht mir zugedacht
gewesen war. Ich hatte inzwischen meine Waffe aus dem Holster gezogen und sah,
wie sich die Pistole in Bullens Hand schnell auf mich
richtete. Ich drückte einmal ab, verfehlte ihn offensichtlich und gab dann
schnell hintereinander zwei weitere Schüsse auf ihn ab. Die Pistole fiel ihm
aus der Hand, als er auf dem Boden zusammensackte.


»Um Himmels willen, hilf mir,
ich sterbe!« kreischte Martha mit schriller Stimme.


Ich stand auf und ging zu
Bullen hinüber, der halb im Zimmer, halb im Korridor auf der Schwelle lag. Er
atmete laut und mühsam, und seine Augen waren geschlossen. Ich knöpfte sein
Jackett auf und riß sein Hemd auseinander. Es gab dort nur ein Loch, hoch oben
an der rechten Seite seiner Brust. Offenbar hatte ihn nur einer meiner Schüsse
getroffen. Es bedurfte eines Arztes, um festzustellen, ob er überleben würde oder
nicht. Im Augenblick war mir beides ziemlich egal. Ich ging zu Martha hinüber,
die noch auf dem Boden lag und schrie wie eine Irre. Vielleicht hatte sie sich
im letzten Augenblick noch bewegt, vielleicht war Bullen nur ein miserabler
Schütze? Wie dem auch war, sie war, wie man so schön sagt, um Haaresbreite
davongekommen. Das Geschoß hatte die Innenseite ihres rechten Schenkels hoch
oben durchschlagen, und zwar in einem schrägen Winkel, so daß es auf der
anderen Seite wieder herausgekommen war. Die Wunden bluteten erheblich, aber
mit Sicherheit würde es sie nicht das Leben kosten.


»Hol den Doktor, Al!« schrie
sie. »Ich sterbe!«


Es schien zwecklos zu sein,
sich mit ihr im Augenblick darüber zu streiten. Also ging ich zum Telefon und
rief Doc Murphy an. Er war zu Hause, wie das alle gut verheirateten Männer sein
sollten, und versprach, sofort zu kommen und einen Krankenwagen mitzubringen.


»Inzwischen suchen Sie mal den
nächsten arteriellen Druckpunkt und pressen Sie den Daumen drauf, bis ich
hinkomme«, sagte er energisch.


»Und wo ist der nächste
Druckpunkt?« fragte ich, worauf er es mir erklärte.


»Soll das ein Witz sein?«
fragte ich beeindruckt.


»Sie haben doch immer Schwein«,
sagte er. »Selbst bei Schußwunden.«


Ich legte auf und kehrte zu der
sterbenden Martha Nesbitt zurück, die noch immer aus Leibeskräften schrie.


»Der Doktor ist unterwegs«,
sagte ich, während ich neben ihr niederkniete. »Und du stirbst überhaupt
nicht.«


»Doch!« schrie sie.


Wieder schien es mir sinnlos,
mich mit ihr herumzustreiten, und so fand ich schließlich den Druckpunkt
zwischen ihren Beinen und preßte kräftig den Daumen drauf.


»Bist du gänzlich irre?«
kreischte sie. »Jetzt, wo ich im Sterben liege? Kein Erotomane mit einer Spur
von Selbstachtung würde zu einem solchen Zeitpunkt von Sex auch nur träumen!«


»Es handelt sich um einen
Druckpunkt«, erklärte ich ihr.


»Ich weiß, was es ist!« zischte
sie. »Nenn es, wie du willst, aber nimmt deine dreckigen Pfoten weg!«


»Eine Arterie!« zischte ich
zurück. »Das trägt dazu bei, die Blutung zu stoppen, also halt die Klappe!«


»Und dann wirst du mich
vergewaltigen!« schrie sie. »Das ist doch bloß ein lausiger Trick, damit du dir
deinen Anzug nicht mit Blut beschmierst!«


Sie tobte noch, als Doc Murphy
mit dem Krankenwagen eintraf. Die Blutung hatte sich zu einem dünnen Rinnsal
verringert, und mein Daumen war steif und schmerzte. Murphy gab Martha eine
Injektion, und die Stille war köstlich, als sie schließlich zu schreien
aufhörte und zu schlafen begann. Murphy legte geschickt einen Verband an und
wandte sich dann Bullen zu. Die Jungens in den weißen Kitteln hoben Martha auf
eine Bahre und trugen sie zum Krankenwagen hinaus.


»Sie scheinen Ihre
Treffsicherheit zu verlieren, Al«, schnaubte Murphy, als er wieder aufstand.


»Bleibt er am Leben?«


»Ja«, bestätigte Murphy. »Aber
geben Sie sich nicht der Illusion hin, Sie könnten innerhalb der nächsten
achtundvierzig Stunden mit ihm reden.«


»Das hat Zeit«, sagte ich. »Ein
Mordversuch — und das ist nur der Anfang.«


Die Knaben in den weißen
Kitteln kamen mit einer leeren Bahre zurück und luden Bullen auf. Murphy sah
ihnen nach, als sie ihn hinaustrugen, dann blickte er mich neugierig an.


»Ich möchte mich ja nicht in
Ihr Privatleben einmischen, Al«, sagte er steif. »Aber eines muß ich doch
wissen.«


»Was denn?« fragte ich.


»Ist sie wirklich ein
Hausmädchen? Und wenn ja, wo kann man so jemand engagieren? Ich meine eine, die
genau dieselbe Dienstkleidung trägt?«
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Corinne Lambert öffnete die Tür
ihres Apartments und schnitt eine Grimasse, als sie sah, daß ich es war. Sie
trug einen schwarzseidenen Morgenrock, der die Hälfte ihrer Schenkel bedeckte,
und war barfuß.


»Der Zeitpunkt ist hervorragend
gewählt, Lieutenant«, sagte sie und schüttelte bedächtig den Kopf. »Diesmal
wollten wir nur gerade anfangen und waren nicht mittendrin. Das ist doch wohl
schon etwas?«


»Ich möchte mit Wolfe reden«,
sagte ich.


»Wie könnte ich Sie aufhalten?«
Sie seufzte tief. »Okay, kommen Sie schon rein. Aber erwarten Sie keine warmen
Willkommensgrüße von Guy.«


Sie führte mich ins Wohnzimmer
und verschwand wieder. Ich verhalf mir zu einem Drink und hoffte, sie würde
nichts dagegen haben. Zwei Minuten später kam Wolfe ins Zimmer. Er trug ein
Hemd und eine Hose und war ebenfalls barfuß.


»In diesem Apartment hier
werden Sie zu einer Art ständiger Belästigung, Lieutenant«, bemerkte er kalt.
»Vielleicht sollte ich allmählich Miete verlangen?«


»Setzen Sie sich«, befahl ich.
»Schenken Sie sich was zu trinken ein.«


»Ihre Gastfreundschaft ist
überwältigend«, knurrte er. »Herzlichen Dank, daß ich in meiner eigenen Wohnung
meinen eigenen Whisky zu mir nehmen darf.«


»Hardesty ist der große
Macher«, sagte ich. »Sie brauchten Kunden, er fand sie für Sie. Russell wollte
seine Frau loswerden, Hardesty sorgte dafür. Bullen wollte Nesbitts Frau haben,
aber da sie sich nicht scheiden lassen wollte, schaffte ihm Hardesty Nesbitt
vom Hals. Und Hardesty fand auch Corinne für Sie, stimmt’s?«


Er fuhr sich mit der Hand
langsam durch das dichte schwarze Haar. »Vielleicht möchte ich doch einen Drink
haben.«


»Haben Sie sich nie darüber
Gedanken gemacht?« fragte ich, während ich ihm zusah, wie er sich sein Glas eingoß. »Haben Sie sich nie darüber Fragen gestellt?«


»Ich fand, ich hätte Glück
gehabt, Corinne zu erwischen«, sagte er. »Selbst wenn ich ihr einen Job geben
und für dieses Apartment hier bezahlen mußte. Sie ist nach wie vor eine Wucht.
Sie ist der wahrgewordene Traum jedes Ex-Ehegatten.«


»Das will ich gern glauben«,
sagte ich. »Aber haben Sie sich nie gefragt, wieso alles so gekommen ist?«


»Doch, natürlich«, sagte er
barsch. »Wer hätte das an meiner Stelle nicht getan?«


»Aber Sie haben dann doch
nichts unternommen?«


Seine kalten grauen Augen sahen
mich an, und man konnte förmlich den Computer hinter ihnen sehen, der
blitzschnelle Kalkulationen anstellte.


»Was hätte ich unternehmen
sollen?« fragte er schließlich.


»Sie hätten einen
Privatdetektiv anheuern können, um herauszufinden, wer Hardesty ist«, schlug
ich vor.


»Ich habe Ihnen schon beim
erstenmal gesagt, daß ich noch nie was von diesem Thompson gehört habe«, sagte
er. »Außerdem behaupten Sie ja, es sei Corinnes Schwester gewesen, die ihn
engagiert hat.«


»Vielleicht hat sie das gesagt,
weil sie glaubte, damit auf irgendeine merkwürdige Art Corinne zu schützen«,
sagte ich. »Aber Sie sind der einzige in dem ganzen Haufen, der einen logischen
Grund besaß.«


Er trank noch einen Schluck und
stellte danach das Glas ungeschickt auf die Bar.


»Wenn ich Sie beim erstenmal
belogen hätte, was würde mir das dann jetzt an Schwierigkeiten einbringen?«
fragte er.


»Keine«, sagte ich rundheraus.
»Sie waren erschrocken, als Sie hörten, daß Thompson erschossen worden war, und
vielleicht auch ein bißchen verängstigt. Das kann ich verstehen und vergessen.«
Ich fletschte leicht die Zähne in seiner Richtung. »Aber lügen Sie mich nicht
zum zweitenmal an, Wolfe. Das würde mir mißfallen.«


»Sicher, ich habe Thompson
engagiert. Aber rein interessehalber, Lieutenant, wieso sind Sie so sicher, daß
ich es war?«


»Sie sind der einzige aus der
Gruppe, der einen wirklichen Grund dafür hatte«, erwiderte ich. »Die übrigen
waren nur allzu zufrieden mit dem, was Hardesty ihnen bot, oder sie zahlten
willig die von ihnen erpreßten Gelder, um ihn bei
Laune zu halten. Meiner Ansicht nach war Hardesty keineswegs gierig. Er hat
niemand ausbluten lassen. Ein kleines, stetiges Blutrinnsal genügte ihm völlig.
Aber Sie hatten kein schlechtes Gewissen, und selbst wenn es Ihnen behagte, was
Hardesty bewerkstelligt hatte — nämlich Sie und
Corinne zusammenzubringen — , so waren Sie doch zu verdammt neugierig, um nicht
wissen zu wollen, warum das alles geschah und was dahintersteckte.«


Er nickte bedächtig. »Sie haben
recht. Ich hatte keinerlei Erfahrung in solchen Dingen. Ich fragte einen
Freund, ob er mir einen Privatdetektiv empfehlen könne, und er schlug Thompson
vor.« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Etwas verstehe ich nicht. Warum zum
Teufel hat Thompson den bewußten Brief an Corinnes Schwester und nicht an mich
adressiert?«


»Vielleicht wollte er seinen
Kunden schützen?« meinte ich.


»Darauf wäre ich nie gekommen.«


»Sie engagierten also
Thompson«, sagte ich geduldig. »Was erzählten Sie ihm?«


»Ich berichtete ihm von
Hardesty, der Stimme am Telefon, die aus dem Nichts zu kommen schien und mein
ganzes Dasein bestimmte«, sagte er. »Ich erzählte ihm auch von den anderen, von
Ray und den übrigen. Ich unterhielt mich mit Ray einmal darüber, und er sagte
mir, ohne Hardesty hätten wir weder Madden noch Russell, noch Nesbitt als
Auftraggeber bekommen. Er meinte, weshalb wollten wir uns gegen den ganzen
Zauber wehren, wenn er doch so gut für uns war? Aber ich war mir da nicht so
sicher.«


»Wann beauftragten Sie
Thompson?« fragte ich.


»Vor ungefähr zwei Monaten.«


»Hörten Sie irgendwas von ihm?«


»Nichts«, sagte er. »Ich begann
mich allmählich zu wundern. Aber dann fand ich, ich müsse ihm noch eine Woche
Zeit lassen. Vielleicht hatte er gleichzeitig einen anderen Auftrag zu
erledigen.«


»Haben Sie sonst noch jemand
erzählt, daß Sie Thompson engagiert hatten?«


»Ich wäre ja wohl komplett
verrückt gewesen, wenn ich Ray oder den anderen davon erzählt hätte, nicht?«
sagte er.


»Wie steht es mit Corinne?«


»Natürlich habe ich ihr davon
erzählt«, sagte er leichthin. »Ich wußte, daß sie es für sich behalten würde.
Im übrigen...«, er grinste mich verlegen an, »sobald es mit meiner Scheidung
geklappt hat, wollen wir heiraten.«


»Ich hoffe, es geht Ihnen alles
nach Wunsch«, sagte ich, trank mein Glas leer und stellte es hin.


»Danke.« Er sah vage überrascht
drein. »Ist das alles, Lieutenant?«


»Ja, das ist alles. Ich möchte
Sie nicht länger von Ihrem Weitsprung zurück ins Schlafzimmer abhalten.«


»Ich hätte nie gedacht, daß mir
körperliches Training Freude machen würde«, sagte er mit verwunderter Stimme.
»Aber das war natürlich vor meiner Bekanntschaft mit Corinne.«


»Achten Sie auf die Arterien-Druckpunkte«,
sagte ich und strebte der Tür zu.


Die Rotblonde wartete im
Eingangsflur auf mich. Ich sagte auf Wiedersehen und verließ das Apartment. Sie
kam mit und zog die Wohnungstür fast ganz hinter sich zu.


»Hat er es Ihnen erzählt?«
flüsterte sie.


»Daß er Thompson engagiert
hat?«


»Er ist ein miserabler Lügner«,
sagte sie. »Bedeutet das, daß er Ärger mit Ihnen bekommt?«


»Nein«, sagte ich. »Wie ich
höre, wollen Sie beide heiraten?«


»Wenn seine Scheidung durch
ist«, antwortete sie. »Für eines bin ich Ihnen dankbar, Lieutenant — Sie hätten
ihm ja auch alles über mich erzählen können.«


»Ray Bullen wird für eine Weile
nicht mehr ins Büro kommen«, sagte ich. »Aber Sie sind im Augenblick doch wohl
nicht übermäßig beschäftigt?«


»Nein«, erwiderte sie. »Warum
wird er nicht ins Büro kommen?«


»Er hatte so was wie einen
Unfall«, sagte ich. »Eine Zeitlang wird er im Krankenhaus bleiben müssen. Aber
wenn Sie derzeit nicht viel zu tun haben, warum machen Sie und Wolfe dann nicht
einen kurzen Erholungsurlaub? Acapulco soll um diese Jahreszeit großartig sein,
habe ich gehört.«


»Einen Urlaub?« flüsterte sie.


»Fahren Sie heute abend weg. Am
besten gleich jetzt.«


»Warum?«


»Ich versuche Ihnen gerade
klarzumachen, daß Sie umgehend aus Pine City verduften
und für zwei Wochen wegbleiben sollen«, sagte ich. »Hinterlassen Sie keine
Adresse und suchen Sie sich einen Aufenthaltsort, an dem Sie beide schwer
aufzustöbern sind.«


»Wollen Sie mir denn nicht
sagen, warum?« flüsterte sie verzweifelt.


»Nein«, antwortete ich und
lächelte ihr düster zu. »Sie müssen sich auf das verlassen, was ich sage.«


Sie dachte fünf Sekunden lang
tief darüber nach, dann nickte sie.


»Ich glaube Ihnen«, sagte sie.
»Ich weiß bloß nicht, wie ich Guy davon überzeugen soll.«


»Machen Sie ihm klar, daß ich
ihn, falls er für die nächsten vierzehn Tage verschwunden bleibt, nicht wegen
Meineids festnehmen lassen muß«, sagte ich.


»Ich dachte immer, einen
Meineid könne man nur im Gerichtssaal schwören?« wandte sie ein.


»Weiß Guy das auch?« sagte ich.


Sie lächelte zaghaft und nickte
dann schnell, bevor sie ins Apartment zurückkehrte. Ich rauschte im Luxuslift
nach unten, und mir wurde plötzlich bewußt, daß ich mich einsam fühlte. Und
hungrig auch. Vielleicht sollte ich mich einer anderen Branche zuwenden, wie
zum Beispiel Public Relations? Ich konnte mich sicherlich von Bullen
weiterempfehlen lassen, überlegte ich, sobald er wieder kräftig genug war,
einen Kugelschreiber in der Hand zu halten.


Ich fuhr nach Vale Heights und
parkte den Wagen draußen vor dem Haus am Vista Drive. Es war eine phantastische
Nacht mit einem Vollmond, der hoch am Himmel hing, und dem schweren Duft von Frangipani in der Luft. Ich klingelte an der Haustür und
zündete, während ich wartete, eine Zigarette an. Es schien sehr lange zu
dauern, bevor die Tür geöffnet wurde. Madden stand da, und seine dickumrandeten
Brillengläser funkelten mich vorwurfsvoll an. Sein graues Haar war zerzaust,
und er trug einen wattierten Morgenrock über gestreiften Pyjamahosen, so als
hätte er Angst vor der Nachtluft.


»Es ist sehr spät, Lieutenant«,
krächzte er. »Ich wollte eben ins Bett gehen.«


»Ich wollte mit Ihnen über
Hardesty reden«, sagte ich.


»Hardesty?« Er nahm seine
große, fleischige Nase zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte heftig daran.


»Über die Zahlungen, die Sie an
ihn geleistet haben und noch ein paar andere Kleinigkeiten«, sagte ich. »Es
wird nicht lange dauern.«


»Na schön, dann kommen Sie
vielleicht besser herein«, sagte er unfreundlich.


Ich folgte ihm ins Wohnzimmer,
und er setzte sich in einen Sessel, wobei er die Falten seines Morgenrocks
sorgfältig um seine Knie arrangierte.


»Ich habe Anita gleich gesagt,
aus ihrer Tratscherei Ihnen gegenüber würde nichts Gutes herauskommen«,
bemerkte er.


»Sie halfen Anitas Schwester
aus einer Klemme«, sagte ich. »Dann, einige Zeit später, tauchte dieser Kerl
mit dem Film auf, der in Corinnes Apartment aufgenommen worden war, und begann,
Sie beide zu erpressen.«


»Hardesty war das«, sagte er.
»Die Stimme am Telefon. Der Kerl war nur sein Laufjunge.«


»Wieviel
hat er Ihnen bis jetzt abgeknöpft?«


»Über hunderttausend Dollar«,
sagte er kalt. »Einschließlich des Geldes, das ich bei meinem letzten Geschäft
mit Nesbitt und Russell verlor, zu dem ich gezwungen worden war.«


»Tut Ihnen das weh?«


»Verdammt noch mal, allerdings!
Wie würden Sie reagieren, wenn Sie über hunderttausend Dollar verlieren würden,
Lieutenant?«


»Ich würde nachts wachliegen
und schreien, wenn ich auch nur zweihundert Dollar verloren hätte«, sagte ich.
»Und dasselbe würde der Vizepräsident jeder Bank tim. Aber ich bin kein so
reicher Mann wie Sie, Mr. Madden.«


»Es tut trotzdem weh«, knurrte
er bösartig.


»Aber Sie verhungern deswegen
nicht?«


»Haben diese Fragen irgendeinen
tieferen Sinn, Lieutenant?« zischte er.


»Glauben Sie mir — ja«,
versicherte ich ihm. »Der Verlust des Geldes hat Sie also nicht dazu gebracht,
am Hungertuch zu knabbern?«


»Nein«, erwiderte er. »Aber er
hat mir alle Lebenslust genommen. Es dreht sich nicht nur um das Geld, sondern
auch darum, in eine Geschäftspartnerschaft mit solchen Würstchen wie Russell
und Nesbitt gezwungen zu werden — und zu ihren
windigen kleinen Geschäften, die immer mit hohem Risiko verbunden sind — das
ist es, was mich völlig fertig gemacht hat.«


»Klar, das verstehe ich«, sagte
ich. »Der Mann, der die Gelder abholte, der Laufjunge also, hieß Fennick. Er
war derjenige, der Thompson erschoß.«


»Aber Hardesty ist noch am
Leben und auf der Lauer«, sagte er grimmig.


»Haben Sie seit Thompsons Tod
etwas von ihm gehört?«


»Nein«, antwortete er. »Aber
ich zweifle nicht daran, daß er sich in der allernächsten Zukunft wieder rühren
wird.«


Die Tür des Wohnzimmers öffnete
sich, und Anita Farley kam herein. Sie trug einen weißseidenen Morgenrock, der
energisch über dem schwarzseidenen Pyjama zusammengebunden war, und sie sah
beinahe sexy aus, trotz des kurzgeschnittenen schwarzen Haars, das straff über
dem Kopf zurückgebürstet war, und dem aseptisch wirkenden Glanz ihrer Haut, die
jeden Make-ups entbehrte.


»Ich dachte schon, ich hörte
Stimmen«, sagte sie.


»Der Lieutenant hört
offensichtlich niemals zu arbeiten auf«, brummte Madden mürrisch.


»Wir sprachen von Hardesty«,
sagte ich.


»Ja?« Sie ging zur Couch
hinüber, setzte sich und zog anmutig die Füße unter das kleine Hinterteil.


»Fennick war Corinnes Zuhälter«,
sagte ich. »Wußten Sie das?«


»Der Mann, den Hardesty
schickte, um mir den Film zu zeigen?« Sie schüttelte flüchtig den Kopf. »Das
wußte ich nicht, Lieutenant.«


»Hardestys
Beine, Hardestys Schläger und Hardestys
Stimme«, sagte ich.


»Seine Stimme?« Maddens Brillengläser blitzten mich verblüfft an.


»Hardestys
eigene Stimme wäre möglicherweise erkannt worden«, sagte ich. »Also konnte er
sich nicht leisten, selbst zu telefonieren.«


»Haben Sie mich deshalb
gefragt, ob ich von Hardesty gehört hätte, nachdem Thompson umgebracht worden
war?« fragte Madden. »Sie brachten Fennick fast
gleichzeitig um — nun hat Hardesty also keine Stimme
mehr?«


»Ganz recht.« Ich nickte
anerkennend. »Ich glaube, Sie beide können mir dabei helfen, herauszufinden,
wer Hardesty ist — durch einen Eliminationsprozeß.«


»Sie meinen, wir könnten
entscheiden, wer Hardesty nicht ist«, sagte das dunkelhaarige Mädchen.
»Und der, der dann übrig bleibt, muß es sein?«


»Reducto
ad absurdum?« Madden rümpfte mißfällig
die Nase. »Wenn es nicht zu lange dauert, Lieutenant. Ich brauche meine
Nachtruhe.«


»Mit dem Brief, den Thompson
diktierte, bevor Fennick ihn erschoß,
beabsichtigte er nicht, sinnvolle Informationen zu liefern«, sagte ich. »Er
wollte in diesem Brief der Polizei — in diesem Fall mir — sozusagen die
Mitwirkenden vorstellen, einschließlich des mysteriösen Hardesty. Das klappte
vorzüglich.«


»Sie meinen, Thompson wußte,
wer Hardesty war, und deshalb hat Hardesty Fennick angewiesen, ihn
umzubringen?« fragte Anita Farley.


»Meiner Ansicht nach wurde
Thompson zu geldgierig«, sagte ich. »Vor kurzem wurden auf sein Bankkonto
fünftausend Dollar eingezahlt. Vielleicht wurden Hardesty die Knie weich, als
er hörte, daß Thompson beauftragt worden war, herauszufinden, wer er, Hardesty,
sei. Er brachte dann Fennick dazu, mit dem Detektiv Kontakt aufzunehmen und ihm
ein Schweigegeld anzubieten. Auf diese Weise gelangte die erste Zahlung von
fünftausend Dollar auf dessen Bankkonto. Aber Thompson bildete sich ein, die
Gans, welche die goldenen Eier legt, gefunden zu haben, und forderte mehr.
Fennick drohte ihm, und Thompson erklärte ihm, er würde zur Polizei gehen, wenn
er nicht noch mehr bekäme. Hinterher allerdings kam er zu dem Schluß, das Ganze
sei vielleicht doch zu gefährlich, und schließlich hatte er bereits die
Fünftausend bekommen. Also rief er im Büro des Sheriffs an und bat, es solle
von dort jemand zu ihm kommen, er müsse mit ihm reden. Als ich schließlich
eintraf, hatte Fennick inzwischen bereits Hardesty unterrichtet, und letzterer
hatte ihn angewiesen, er sollte noch einmal zurückgehen und herausfinden, ob
Thompson das ernst meinte oder nur geblufft hatte. Mein Eintreffen war das
katalytische Moment, das den Mord auslöste.«


»Sie sprachen doch von einem
Prozeß der Elimination, Lieutenant«, sagte Anita Farley höflich.


»Der Prozeß verläuft in
gewisser Weise umgekehrt«, erklärte ich. »Hardesty mußte von vornherein über
Corinne und den Mann, der in ihrer Wohnung umgekommen war, Bescheid wissen. Er
mußte auch wissen, daß Mr. Madden ihr geholfen hatte, die Leiche loszuwerden.
Weiterhin mußte ihm bekannt sein, daß Fennick ihr Zuhälter war und daß sich
eine versteckte Kamera in ihrem Zimmer befand. Das konnte er alles nur von
Corinne selbst erfahren haben. Er setzte sich also mit Fennick in Verbindung
und bot ihm eine schöne, großzügige Partnerschaft in Sachen Erpressung an.«


»Ich weiß wirklich nicht,
worauf Sie hinauswollen«, sagte Madden schwerfällig.


»Hardesty mußte wissen, daß Ray
Bullen Ihr persönlicher Assistent war, aber er hatte den Ehrgeiz, in der
Public-Relations-Branche eine Partnerschaft mit Wolfe einzugehen«, fuhr ich
fort. »Also mußte Hardesty das von Ihnen erpreßte Geld beisteuern, damit Bullen
starten konnte. Danach erfuhr er von Bullen alles über Russell und Nesbitt.«


»Sie scheinen die Affäre völlig
überflüssig zu komplizieren«, bemerkte Madden eigensinnig. »Schließlich ist das
einzige, was ein Erpresser will, Geld, stimmt’s nicht?«


»Unser Erpresser nicht«,
erwiderte ich. »Unser Erpresser wollte Allmacht. Die Allmacht, das Leben
anderer Leute zu kontrollieren. Am Anfang sicher mit Hilfe von Geld, aber
hinterher traten tieferliegende Dinge ins Spiel.«


»Ich glaube, da komme ich nicht
ganz mit, Lieutenant«, sagte Anita.


»Mr. Madden wurde gegen seinen
Willen gezwungen, sich mit Nesbitt und Russell auf Geschäfte einzulassen«,
sagte ich. »Nesbitt und Russell waren begeistert. Ray Bullen kriegt seine
Public-Relations-Firma und ist hingerissen. Aber dann will er Mrs. Nesbitt
haben, und das geht nicht, solange der Mann noch lebt. Also arrangiert Hardesty
einen Unfall mit Fahrerflucht, durch den Nesbitt um die Ecke gebracht wird.
Russell haßt seine Frau, aber sie hat das Geld. Also arrangiert Hardesty ihren
Selbstmord. Corinne Farley ist in Los Angeles und Wolfe ist im Begriff, sich
von seiner Frau scheiden zu lassen. Also bringt die Allmacht auch diese beiden
zusammen. Corinne muß ihren Namen in Lambert ändern, weil Hardesty nicht das
Risiko eingehen möchte, daß jemand sich auch nur vage an Corinne Farley aus
deren Zeit als Callgirl in Pine City erinnern könnte.
Wolfe muß sie mit einem Luxusapartment ausstatten und ihr einen Job
verschaffen, und so ist für den Rest ihres Lebens für sie gesorgt. Wieder hat
die Allmacht eingegriffen.«


»Aber warum ausgerechnet ich?«
fragte Madden plötzlich, und sein unangenehmer Mund preßte sich flüchtig
zusammen. »Warum haßt mich Hardesty
so sehr, daß es ausgerechnet mein Geld sein muß, mit dem die anderen versorgt
werden?«


»Eine Sühne für Ihre Sünden«,
sagte ich. »Sie mußten streng für Ihren schlimmsten Treuebruch bestraft
werden.«


»Wovon zum Teufel reden Sie
eigentlich?« fragte er mit belegter Stimme.


»Von der Nacht, als Sie Corinne
bei ihrem großen Problem halfen«, sagte ich. »Als Sie mit ihr zusammen Jim Sowiesos Leiche aus ihrer Wohnung trugen, um sich dann
ihrer zu entledigen. Sie erklärten Corinne damals, das beste Alibi für sie sei,
wenn Sie beide den Rest der Nacht zusammen in einem Motel verbrächten.«


»Das lag ja wohl nahe«, sagte
er steif.


»Aber dann verlangten Sie eine
Gegenleistung«, sagte ich. »Für einen normalen Mann hätte es sich dabei um Sex
gehandelt. Bei Ihnen war es was anderes. Sie sind ein Flagellant. Sie haben sie
in der Nacht nach Strich und Faden verprügelt.«


Sein Kinn sank herab. »Das ist
nicht wahr«, stotterte er. »Das stimmt nicht.«


»Sie hielten es nicht für
möglich, daß Corinne ihrer Schwester erzählen würde, was in dieser Nacht
vorgefallen ist«, sagte ich ruhig.


»Wenn Corinne so was behauptet
hat, dann hat sie gelogen.« Seine Brillengläser funkelten mich an. »Gelogen,
hören Sie? Ich...« Sein Mund öffnete sich plötzlich weit. »Sie hat das ihrer
Schwester erzählt? Anita?«


»Hardesty brauchte einen
Laufjungen, einen Schläger und zuletzt einen Killer«, sagte ich. »Warum,
glauben Sie, brauchte er wohl auch eine Stimme?«


»Eine Stimme?« wiederholte er
schwach.


»Wie viele Frauen kennen Sie,
die eine Männerstimme imitieren können, ohne daß es jemand merkt?« fragte ich.


Es dauerte verdammt lange, bis
er kapierte. Vielleicht dreißig Sekunden. Dann drehte er den Kopf schwerfällig
zu Anita um, und seine Brillengläser funkelten überhaupt nicht mehr.


»Du warst es?« fragte er
heiser. »Du bist Hardesty?«


»Sie sind ein perverser,
bösartiger alter Widerling«, sagte ich. »Ich bin überzeugt, Sie haben alles,
was Ihnen zugestoßen ist, redlich verdient.« Ich sah zu dem dunkelhaarigen
Mädchen hinüber, das nach wie vor ruhig auf der Couch saß. »Aber nicht die
anderen. Nicht Mrs. Russell und Nesbitt.«


»Sie sind ein sehr
zielstrebiger Mann, Lieutenant«, sagte sie leichthin. »Ganz sicher haben Sie
Wolfe zugesetzt, bis er zugab, daß er es war, der Thompson engagiert hatte?«


»Das hatten Sie auch
herausgebracht?« fragte ich.


»Mit Hilfe Ihrer
Lieblingsmethode, der Elimination«, sagte sie. »Aber ich konnte nichts dagegen
unternehmen.« Ihr Mund zuckte plötzlich. »Sagen Sie mir eines — glauben Sie,
die beiden werden miteinander glücklich?«


»Sie wollen heiraten, sobald
Wolfe geschieden ist.«


»Darüber bin ich froh.« Sie
lächelte mir freundlich zu. »Sie halten mich wohl für nicht zurechnungsfähig.«


Madden stand auf, vergrub die
Hände in den Taschen seines Morgenrocks und verließ das Zimmer. Das
dunkelhaarige Mädchen sah ihm mit einem Ausdruck kompletter Gleichgültigkeit
auf dem Gesicht nach.


»Nicht zurechnungsfähig ist ein
juristischer Begriff«, sagte ich vorsichtig.


»Ich meine, Sie halten mich
vermutlich für verrückt, weil ich einerseits Hardesty spiele, andererseits mich
aber von Bruce Madden verprügeln lasse?« fragte sie. »In einer Weise war das
aber gerechtfertigt. Am Anfang hatte ich nichts dagegen, daß er mich
vertrimmte. Es war die einzige Möglichkeit für den alten Dummkopf, Befriedigung
zu finden, und auf eine absurde Weise war er mir treu. Ich habe von jeher
gewußt, daß ich nicht attraktiv bin — wie Corinne — , und so mußte ich nehmen,
was ich bekommen konnte.« Sie lachte leise. »Es war nicht gerade viel, wie?
Aber ich wäre ganz zufrieden damit gewesen und war es auch, bis er mich mit
Corinne betrog — als er in einer grauenhaften Situation, in der sie sich ihm,
wie er genau wußte, nicht verweigern konnte, seinen Vorteil wahrnahm. Danach
wußte ich, daß ich ihn bestrafen mußte. Er mußte da getroffen werden, wo es ihn
am meisten verletzte — mitten in seiner Brieftasche.«


»Etwas beunruhigt mich doch«,
sagte ich. »Thompson hatte eine Akte über Nesbitt angelegt. Sie war ganz dünn,
enthielt im Grund nur vier Zeilen. Es handelt sich um eine Liste von Daten und
Initialen...«


»Das geschah um Wolfes willen«,
erklärte sie. »Ich sagte Fennick, er solle die Liste Thompson geben. Sie ergab
gar keinen Sinn, aber wenn Wolfe einen Bericht über die gemachten Fortschritte
wollte, dann konnte Thompson recht geheimnisvoll tun. Verstehen Sie? Er hatte
herausgefunden, daß Hardesty sich mit verschiedenen
Leuten getroffen hatte. Das Ding wurde nie gebraucht, weil Wolfe sich nicht der
Mühe unterzog, nach etwas Derartigem zu fragen. Dann wurde Thompson ein bißchen
zu smart, und Fennick mußte ihn umbringen.«


»Hat Corinne Ihnen erzählt, daß
Fennick ihr Zuhälter und daß eine Kamera in ihrem Zimmer versteckt war?«


»Corinne hat mir immer alles
erzählt«, sagte sie. »Am nächsten Tag, nachdem ich sie zum Flugzeug nach Los
Angeles gebracht hatte, ging ich in ihre Wohnung und wartete, bis Fennick
auftauchte. Es bedurfte einer Menge Überredung, aber ich hatte ein bißchen
eigenes Geld. Jedenfalls ausreichend, um ihn so lange glücklich zu machen, bis
ich fand, der richtige Zeitpunkt, Hardesty in Bruces Leben einzuführen, sei
gekommen.«


»Ich muß Sie mit ins
Sheriffbüro nehmen«, sagte ich. »Wenn Sie wollen, können Sie vorher einen
Anwalt anrufen. Sie brauchen nichts zu sagen. Sie können all das hier
bestreiten.«


»Ich werde eine Aussage
machen«, erwiderte sie. »Es hat keinen Zweck, irgendwas abzuleugnen.« Sie
bedachte mich mit einem spröden Lächeln. »Nun ja, ein paar Dinge werde ich doch
abstreiten. Mit Sicherheit werde ich die Erpressung zugeben, denn wenn das im
Gerichtssaal zur Sprache gekommen ist, wird Bruce für alle Zeiten erledigt
sein. Aber ich glaube, Sie haben mich bei weitem überschätzt, Lieutenant.
Fennick war ein gewalttätiger Mensch, und ich konnte ihn einfach nicht unter
Kontrolle halten. Ich meine, diese Todesfälle, von denen Sie sprachen — das
alles ging auf seine Initiative zurück und belastet sein Konto. Natürlich ist
es ein Jammer, daß man ihn nicht aus dem Jenseits zurückrufen kann, damit er es
ableugnet, und so wird sich das Gericht eben auf mein Wort verlassen müssen.«


»Wissen Sie was?« sagte ich.
»Zum erstenmal heute abend bin ich wirklich froh, nur ein Bulle und nicht der
Staatsanwalt zu sein.«


Madden kehrte ins Zimmer zurück,
mit funkelnden Brillengläsern und von Energie geladen. Er trug eine Pistole in
der Hand und marschierte geradewegs auf die Couch zu.


»Du verlogenes, widerwärtiges,
undankbares Frauenzimmer«, sagte er mit dumpfer, monotoner Stimme. »Es wird dir
nicht gelingen, meinen Namen in den Dreck zu ziehen! Ich bringe dich jetzt
sofort um!«


Es hätte komisch gewirkt, wäre
er nicht so pathetisch gewesen. Als er an mir vorbeikam, knallte ich ihm die
Handkante gegen sein Handgelenk, und die Pistole hüpfte über den Boden. Ich hob
sie auf, und er blieb stehen und starrte mich eine ganze Weile an. Dann begann
er zu weinen wie ein kleines Kind.


»Ich gehe nirgendwo anders hin
als ins Büro des Sheriffs«, sagte Anita Farley. »Aber zuerst würde ich hier
gern noch was anderes erledigen, Lieutenant.«


»Ich warte im Wagen auf Sie«,
sagte ich.


»Zehn Minuten.« Sie blickte
drein, als müßte sie etwas ausrechnen. »Höchstens eine Viertelstunde.«


»Höchstens«, sagte ich.


Dann setzte ich mich in den
Wagen hinaus, rauchte zwei Zigaretten und lauschte auf den rhythmischen
Aufschlag eines herabsausenden Stocks und das wilde Gebrüll Maddens,
das eigentlich die ganze Nachbarschaft hätte aufwecken müssen, es jedoch nicht
tat. Meiner Uhr nach waren es vierzehn Minuten später, als Anita Farley aus dem
Haus trat und neben mir in den Wagen stieg. Sie lehnte den Kopf gegen das
Polster und seufzte zutiefst befriedigt.


»Ich muß etwas gestehen,
Lieutenant«, sagte sie ruhig. »Ich war eigentlich gern Hardesty, aber niemals
habe ich dabei so viel Spaß gehabt wie in den letzten vierzehn Minuten.«


 


Niemand gefiel die Sache
sonderlich. Der Distriktstaatsanwalt ließ wissen, daß ich offenbar in
irgendeinen persönlichen Rachefeldzug gegen ihn verwickelt sei, warum wußte er
selbst nicht. Aber — und das würde er beschwören — er würde sich schadlos
halten. Sergeant Peterson kam zu der Ansicht, nur ein Irrer könne die
Gedankengänge eines anderen Irren nachvollziehen. Sheriff Lavers äußerte, als
er von seiner Reise zurückkam, oft, laut und unhöflich ähnliche Gedanken. Ich
versuchte einzuwenden, daß man, wenn Deduktion auf reiner Logik basiere, rein
logisch denkende Verdächtige mit rein logischen Motiven brauchte, bevor man
Resultate erzielte, aber niemand hörte mir zu.


Martha Nesbitt erholte sich
schnell von ihrer Fleischwunde und verkündete jedem, der es hören wollte,
voller Zorn, daß sie, falls dieser Wüstling Lieutenant Wheeler jemals wieder in
ihre Nähe käme, die gesamte Countyverwaltung
verklagen würde. Doc Murphy machte unentwegt dreckige Witze über
Hausmädchenpflichten, während Bullen sich ausreichend erholte, um angeklagt zu
werden. Ich war froh, daß Corinne und Wolfe meinen Rat befolgt und mit
unbekanntem Ziel in Urlaub gefahren waren, und zwar noch in der Nacht, als ich
Anita Farley hatte festnehmen lassen — aufgrund sämtlicher im Strafgesetzbuch
aufgeführter Verbrechen plus einiger seltsamer, von mir selbst stammender
Einfälle, wie der Distriktstaatsanwalt voller Bitterkeit behauptete.


 


Fünf Tage nach dem großen
Ereignis nahm ich meinen Telefonhörer ab und beschloß, eine weitere
erlebnissprühende Nacht in meiner eigenen anregenden Gesellschaft zu
verbringen. Ein Stapel Platten im Stereo, eine frisch geöffnete Flasche Scotch
und ein gewaltiges Steak — alles ganz für mich allein. Ich hatte das Steak
soeben verdrückt und ungefähr ein Drittel des Scotch zu mir genommen, als es an
der Wohnungstür klingelte. Vielleicht war es der Distriktstaatsanwalt mit dem
richterlichen Befehl, daß ich als unerwünschter Lieutenant deportiert werden
sollte? Das wäre mir inzwischen auch schon egal gewesen, und so ging ich, um
die Tür zu öffnen.


Sie trug wieder dieses
unglaubliche, unfaßbare Kleid. Die Mode kam und ging,
ihr konnte das ebenso egal sein wie mir meine Deportation, entschied ich. Bei
ihrer Figur konnte sie alles oder nichts tragen — und alle gesunden Männer
würden in jedem Fall zu sabbern anfangen. Diese unwahrscheinlichen
Kropftaubenbrüste, die sich gegen den dünnen Stoff preßten, und diese
fabelhaften Beine, die so endlos brauchten, um bei den Knöcheln zu enden.


»Hallo, Matrose«, sagte sie
munter.


»Im Augenblick bin ich eher
schiffbrüchig«, sagte ich. »Und wie geht es Ihnen, Lulubelle?«


»Miserabel«, sagte sie. »Nach
dem Abend, als Sie da waren, war es nie mehr dasselbe. Als er all diese
Eiswürfel in mein Höschen stopfte, erinnern Sie sich? Haben Sie jemals einen
Krampf im Hinterteil gehabt?« Ihre Augen rollten ausdrucksvoll. »Das ist
mörderisch, Honey!«


»Haben Sie Russell verlassen?«
fragte ich scharfsinnig.


»Dieser unausstehliche Arschvereiser! « Ihr Ellbogen bohrte sich in eine meiner
Rippen, bis sie sich durchbog. »He — haben Sie den Ausdruck schon mal gehört,
wahnsinnig komisch, nicht?«


»Komisch oder nicht, jedenfalls
unter all dem, was ich in den letzten paar Tagen gehört habe, kommt er was Komischem
am nächsten«, gab ich zu. »Herein mit Ihnen.«


Sie folgte mir ins Wohnzimmer
und sah sich fachkundig um. »Sie zahlen Ihnen bei Ihrer Polizei wohl kein
besonders gutes Gehalt, was?«


»Nein«, pflichtete ich bei.


»Aber die Couch da sieht prima
aus«, sagte sie. »Alle Federn noch in Ordnung?«


»Sicher«, sagte ich.


»Ich dachte daran, nach San
Diego zurückzukehren«, sagte sie. »Irgendwie vermisse ich all diese an Land
kommenden Matrosen mit ihren aufgespeicherten Kräften, wissen Sie.«


»Das kann ich verstehen«, sagte
ich. »Möchten Sie was zu trinken haben?«


»Scotch. Viel, mit ein paar
Eiswürfeln.«


Ich ging in die Küche hinaus
und begann die Drinks einzugießen. Nicht nachzudenken und allem, was kam,
gewachsen zu sein, das war die Parole. Die Lady war mir in die Küche gefolgt.


»Sie sind sexy«, sagte sie.
»Wissen Sie das?«


»Sie sind auch sexy«, erwiderte
ich. »Aber Sie wissen es.«


»Ich habe es noch nie mit einem
Polizeilieutenant getrieben«, erklärte sie. »Das wird
eine ganz neue Erfahrung.«


»Wollen Sie zuerst Ihren
Drink?« murmelte ich.


»Trödeln Sie nicht so lange
rum, Wheeler«, sagte sie schroff. »Ziehen Sie sich aus!«


»Ich habe mein Glas noch nicht
ausgetrunken«, sagte ich.


»Zum Teufel mit Ihrem Drink,
runter mit der Hose!«


»Und zum Teufel mit Ihnen!«
zischte ich.


»Wenn Sie so dringend einen
Drink brauchen«, sagte sie verächtlich, »dann können Sie den hier haben.«


Im nächsten Moment hatte ich
den Inhalt des Glases im Gesicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich den
Alkohol aus den Augen gewischt hatte, und das gab mir Zeit, zu der Erkenntnis
zu kommen, daß Russell nicht in allem unrecht gehabt hatte.


»Und jetzt«, sagte Lulubelle im Befehlston, »trödeln Sie nicht länger herum.
Runter mit den verdammten Klamotten!«


Ich drückte sie bäuchlings auf
den Küchentisch, zog den Saum ihres Kleids bis zur Taille hoch und streifte das
reizende schwarze Höschen bis zu ihren Knien hinab. Dann leerte ich eine Schale
mit Eiswürfeln in den Sitz des Höschens und zog es wieder hoch, bis es richtig
saß. Anschließend begann ich kräftig ihr Hinterteil zu reiben. Sie quietschte
lauthals, und ihre Füße stampften auf den Boden. Nach einer Weile streifte ich
das Höschen wieder hinab bis zu ihren Knien und ließ das, was von den
Eiswürfeln noch übrig war, auf den Boden fallen. Ihr Hinterteil, so stellte ich
fest, fühlte sich kalt an. Ich begann es kräftig, aber sanft zu massieren, und
nach einer Weile gab sie kleine, anerkennende Seufzer von sich.


»Weißt du was?« flüsterte sie.
»Das gefällt mir.«


»Mir auch«, sagte ich, in meine
Erste-Hilfe-Tätigkeit versunken.


»Willst du wissen, was ich mit
Russell anstellte, nachdem er mich, genau wie du jetzt, massiert hatte?«


»Nicht unbedingt«, gestand ich.


»Ich knallte ihm eine Flasche
Whisky auf den Schädel«, sagte sie. »Aber was dich betrifft, so habe ich andere
Ideen.«


»Welche zum Beispiel?«


Sie kicherte wollüstig. »Willst
du nicht mit mir ins Wohnzimmer kommen und es selbst herausfinden?«


»Willst du mir vielleicht die
Couch auf den Schädel wuchten?«


»Ich werde mich auf dich
wuchten — auf der Couch«, sagte sie.


Zwei Stunden später war das
einzige, was sie nicht auf mich gewuchtet hatte, die Couch. Aber das war mir zu
dem Zeitpunkt egal. Ich meine, was kann einem nach einem Stadium vollkommener
Glückseligkeit noch Besseres passieren?
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